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      In Tahereh Mafis »Ich fürchte mich nicht« ist Juliette die Flucht aus den Fängen des grausamen Reestablishment gelungen – indem sie dessen Anführer Warner eine Kugel in die Schulter jagte. Sie glaubte, ihn tot zurückzulassen, doch Warner ist nur schwer verletzt. Und nimmt den Leser in »Zerstöre mich« mit auf eine faszinierende Reise. Denn Warner scheint hassenswert – böse, gefühlskalt, berechnend –, und ist doch voller innerer Zweifel, hin- und hergerissen zwischen seiner Erziehung durch seinen grausamen Vater und seiner tiefen Liebe zu Juliette, die er unbedingt wiedersehen muss – auch wenn sie ihn offensichtlich verabscheut. Und so kämpft der von seiner Verletzung noch geschwächte Warner zum einen darum, die Disziplin auf der Militärbasis aufrechtzuerhalten, während er andererseits mit aller Macht darauf hinarbeitet, Juliette wieder in seine Gewalt zu bringen. Bis sein Vater, der skrupellose Oberbefehlshaber des Reestablishment, in Warners Basis auftaucht. Und als Warner dessen Pläne für Juliette erfährt, wird ihm klar, dass er sich endgültig entscheiden muss …
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      PROLOG


      Ich wurde angeschossen.


      Und ich muss sagen: Eine Schusswunde ist wesentlich unangenehmer, als ich vermutet hätte.


      Meine Haut fühlt sich klamm an, das Atmen fällt mir übermenschlich schwer. Der Schmerz in meinem rechten Arm ist so grausam, dass ich kaum etwas anderes wahrnehmen kann. Ich kneife die Augen zu, beiße die Zähne zusammen, zwinge mich zur Konzentration.


      Um mich herum herrscht ein unerträgliches Chaos.


      Alle schreien durcheinander. Einige fassen mich an, man sollte ihnen die Hände amputieren. »Sir!«, schreien sie, als erwarteten sie meine Befehle, als seien sie ohne mich komplett orientierungslos. Diese Feststellung erschöpft mich.


      »Können Sie mich hören, Sir?« Eine weitere Stimme, aber gegen diese eine habe ich nichts einzuwenden.


      »Sir, bitte, können Sie mich hören …«


      Ich zwinge mich zu sprechen. »Ich habe eine Schusswunde, Delalieu, aber ich bin nicht taub.« Ich öffne die Augen. Sehe Delalieu, der mich panisch anstarrt.


      Sofort hören alle mit dem Geschrei auf. Es wird still. Delalieu sieht verstört aus.


      Ich seufze.


      »Bringen Sie mich zurück«, sage ich und bewege mich ein bisschen. Die Welt gerät ins Schwanken, kommt wieder zum Stillstand. »Informieren Sie die Ärzte, lassen Sie mein Bett vorbereiten. Und jetzt heben Sie meinen Arm hoch und üben weiter Druck auf die Wunde aus. Die Kugel hat irgendwas zerschlagen, man wird operieren müssen.«


      Delalieu reagiert nicht; und das für einen Moment zu lange.


      »Gut, dass Sie am Leben sind, Sir«, sagt er dann mit zittriger Stimme. »Gut, dass Sie am Leben sind.«


      »Das war ein Befehl, Lieutenant.«


      »Natürlich«, sagt er rasch. »Gewiss, Sir. Welche Instruktionen soll ich den Soldaten geben?«


      »Sie sollen sie finden«, sage ich. Das Sprechen fällt mir immer schwerer. Ich atme vorsichtig ein, streiche mir über die Stirn. Es entgeht mir nicht, wie heftig ich schwitze.


      »Ja, Sir.« Delalieu will mir aufhelfen, aber ich halte seinen Arm fest.


      »Eines noch.«


      »Sir?«


      »Kent«, krächze ich. »Ich will ihn lebendig.«


      Delalieu starrt mich mit aufgerissenen Augen an. »Den Gefreiten Adam Kent, Sir?«


      »Ja.« Ich fixiere Delalieu. »Kent will ich mir selbst vornehmen.«
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      Delalieu steht am Fußende meines Betts, ein Klemmbrett in Händen.


      Er ist mein zweiter Besuch an diesem Morgen. Zuvor waren meine Ärzte erschienen und hatten mich informiert, dass die Operation gut verlaufen sei. Sie sagten, wenn ich diese Woche noch im Bett bliebe, würden die neuen Medikamente, die ich bekommen hätte, den Heilungsprozess enorm beschleunigen. Ferner teilten sie mir mit, dass ich zwar bald wieder meine tägliche Routine aufnehmen könne, aber noch mindestens einen Monat lang eine Armschlinge tragen müsse.


      Ich erwiderte, das sei eine interessante Theorie.


      »Meine Hose, Delalieu.« Ich hebe den Kopf, wehre mich gegen die Übelkeit, die mit den Medikamenten einhergeht. Mein rechter Arm ist komplett unbrauchbar.


      Ich schaue hoch. Delalieu starrt mich unverwandt an. Sein Adamsapfel hüpft an seinem Hals auf und ab.


      Ich verkneife mir das Seufzen.


      »Was ist los?« Ich stütze mich mit dem linken Arm ab und setze mich auf. Brauche dazu meine gesamte Kraft und muss mich schließlich am Bettgestell festhalten. Als Delalieu helfen will, schüttle ich den Kopf und schließe die Augen, um den Schwindel zu vertreiben. »Spucken Sie’s aus«, sage ich. »Hat keinen Sinn, schlechte Nachrichten zurückzuhalten.«


      Seine Stimme ist rau und bricht zweimal, als er sagt: »Der Gefreite Adam Kent ist entkommen, Sir.«


      Unter meinen Lidern scheint ein grellweißes Licht zu explodieren.


      Ich hole tief Luft und streiche mir mit der unversehrten Hand durch die Haare. Sie fühlen sich verklebt an – angetrocknetes Blut und Schmutz wahrscheinlich. Ich würde gerne mit der Faust die Wand durchschlagen.


      Doch ich reiße mich zusammen.


      Plötzlich nehme ich alles wie mit geschärften Sinnen wahr – Gerüche, Geräusche, Schritte draußen vor der Tür. Finde die grobe Baumwollhose, die man mir angezogen hat, unerträglich. Finde es unerträglich, dass ich keine Socken trage. Ich will duschen. Ich will mich umziehen.


      Ich will Adam Kent eine Kugel ins Rückgrat jagen.


      »Hinweise«, fordere ich. Die Luft ist kalt, als ich mich in Richtung Badezimmer bewege, und ich fröstle, weil mein Oberkörper immer noch nackt ist. Ich versuche mich zu beruhigen. »Sie wollen mir diese Information doch wohl nicht ohne weitere Hinweise übermitteln.«


      Mein Hirn ist ein Lagerhaus sorgsam geordneter Emotionen. Ich sehe förmlich vor mir, wie es Bilder und Gedanken aussortiert. Was mir nicht weiterhilft, wird weggepackt. Ich konzentriere mich auf das Notwendigste: die Hauptelemente des Überlebens und die zahlreichen Dinge, die ich an einem Tag erledigen muss.


      »Natürlich«, antwortet Delalieu. Die Angst in seiner Stimme kränkt mich ein wenig, aber ich reagiere nicht darauf. »Ja, Sir«, fährt er fort, »wir glauben zu wissen, wo sie sich verstecken – und wir haben Grund zu der Annahme, dass Gefreiter Kent und das – und das Mädchen – und nun ja, dass auch Gefreiter Yamamoto geflüchtet ist – wir vermuten, dass sie alle drei zusammen sind, Sir.«


      Die Schubladen in meinem Gehirn rattern und scharren, als wollten sie von selbst aufspringen. Erinnerungen. Vermutungen. Gerüchte und Geflüster.


      Ich werfe sie in einen Abgrund.


      »Vermutungen gibt es viele.« Ich schüttle den Kopf und bereue es sofort. Schließe wieder die Augen wegen des Schwindels. »Ich will keine Theorien, auf die ich schon selbst gekommen bin«, krächze ich. »Sondern konkrete Fakten. Einen verlässlichen Anhaltspunkt, Lieutenant. Oder Sie verschwinden so lange, bis Sie mir das liefern können.«


      »Ein Auto«, sagt Delalieu rasch. »Ein Auto wurde als gestohlen gemeldet, Sir, und wir konnten es bis zu einem bislang unbekannten Ort verfolgen. Aber dann ist es spurlos verschwunden. Als hätte es sich in Luft aufgelöst, Sir.«


      Ich blicke hoch. Höre aufmerksam zu.


      »Wir sind den Spuren gefolgt, die wir auf dem Radar hatten«, fährt Delalieu fort, jetzt ruhiger. »Sie führen zu menschenleerem Brachland. Wir haben das gesamte Gebiet abgesucht und nichts gefunden.«


      »Das ist doch zumindest etwas.« Ich reibe mir den Nacken, kämpfe gegen die lähmende Schwäche an, die meinen ganzen Körper erfasst hat. »Wir treffen uns in einer Stunde im L-Raum.«


      »Aber, Sir«, erwidert Delalieu mit Blick auf meinen Arm, »Sie brauchen Hilfe – Sie sind doch verletzt – Sie können nicht ohne Pfleger …«


      »Wegtreten.«


      Er zögert.


      Dann: »Ja, Sir.«
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      Es gelingt mir zu duschen, ohne zu kollabieren.


      Eigentlich habe ich mich eher mit dem Schwamm gewaschen als geduscht, aber ich fühle mich trotzdem besser. Unordnung kann ich nicht ertragen; ich empfinde sie als persönlichen Angriff. Ich dusche regelmäßig. Ich esse sechs kleine Mahlzeiten pro Tag. Ich wende täglich zwei Stunden für Sport und Krafttraining auf. Und ich hasse es, barfuß zu sein.


      Jetzt stehe ich nackt, hungrig, müde und barfuß in meinem begehbaren Kleiderschrank. Eine höchst unerfreuliche Situation.


      Mein Schrank hat jeweils separate Fächer für Hemden, Krawatten, Hosen, Blazer, Stiefel, Socken, Handschuhe, Tücher und Mäntel. Alles ist nach Farbschattierungen sortiert. Jedes Kleidungsstück ist maßgeschneidert. Ich fühle mich erst wie ich selbst, wenn ich vollständig bekleidet bin. Das ist ein wichtiger Teil meiner Identität. Damit beginne ich jeden Tag.


      Und nun habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich mich anziehen soll.


      Meine Hand zittert, als ich nach der kleinen blauen Flasche greife, die man mir morgens gegeben hat. Ich lege zwei der eckigen Pillen auf meine Zunge und warte, bis sie sich aufgelöst haben. Was sie bewirken, weiß ich nicht; aber sie helfen wohl dabei, den Blutverlust auszugleichen. Ich lehne mich an die Wand, bis der Schwindel nachlässt.


      So eine banale Tätigkeit wie sich anzuziehen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie zu einem fast unüberwindlichen Hindernis werden könnte.


      Ich fange mit den Socken an; normalerweise ein simples Vergnügen, aber jetzt ist es aufwendiger, als einen Mann zu erschießen. Einen Moment lang überlege ich, was die Ärzte wohl mit meinen Kleidern gemacht haben. Nur die Kleider, sage ich mir, nur die Kleider; ich darf nur an die Kleider denken, die ich an dem Tag trug. An nichts anderes. Nicht an andere Details.


      Stiefel. Socken. Hose. Pullover. Meine Uniformjacke mit den vielen Knöpfen.


      Den vielen Knöpfen, die sie aufgerissen hat.


      Nur eine kleine Erinnerung, aber sie trifft mich bis ins Mark.


      Ich versuche sie wegzudrängen, aber sie lässt sich nicht verscheuchen, und je mehr ich mich bemühe, sie zu vergessen, desto schneller verwandelt sie sich in ein Monster, das ich nicht mehr beherrschen kann. Erst als meine Haut sich eisig anfühlt, merke ich, dass ich an die Wand gesackt bin und viel zu hastig atme. Als mich die Scham überkommt, kneife ich die Augen fest zu.


      Mir ist wohl bewusst, dass Juliette verstört und verängstigt war. Aber ich hätte nie vermutet, dass ich diese Gefühle hervorgerufen hatte. Im Laufe unserer gemeinsamen Wochen war sie entspannter geworden, hatte sogar glücklich und gelöst gewirkt. Ich hatte mir erlaubt, mir eine gemeinsame Zukunft für uns vorzustellen; hatte mich dem Glauben hingegeben, Juliette wollte mit mir zusammen sein und wüsste nur nicht, wie wir das verwirklichen könnten.


      Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass Kent der Grund ihrer Zufriedenheit war.


      Ich streiche mir übers Gesicht, presse die Hand auf den Mund.


      Wie ich mit ihr gesprochen habe.


      Ich hole tief Luft.


      Wie ich sie berührt habe.


      Ich beiße die Zähne zusammen.


      Wenn es nur um sexuelle Anziehung ginge, würde ich mich nicht so grenzenlos gedemütigt fühlen. Doch ich wollte so viel mehr als nur ihren Körper.


      Jählings flehe ich meinen Geist an, sich Wände vorzustellen. Nur Wände. Weiße Wände. Betonbauten. Leere Räume.


      Ich baue Wände, bis sie zu bröckeln beginnen, und dann errichte ich neue. Ich baue und baue und rühre mich nicht von der Stelle, bis mein Geist gereinigt ist, unberührt, keimfrei. Bis er nichts mehr enthält außer einem kleinen weißen Zimmer. In dem eine einzige Glühbirne von der Decke baumelt.


      Blitzsauber. Unberührt. Still.


      Ich blinzle, um die Katastrophenflut fernzuhalten, die meine kleine makellose Welt bedrängt; ich schlucke heftig, um die Angst zu vertreiben, die mir die Kehle hinaufkriecht. Ich schiebe die Wände beiseite, mache den Raum groß genug, dass ich ausreichend Luft bekomme. Dass ich stehen kann.


      Manchmal wünsche ich mir, ich könnte für eine Weile aus mir heraustreten. Könnte diesen abgenutzten Körper hinter mir lassen, doch zu viele Ketten fesseln mich, und die Gewichte sind zu schwer. Mehr als dieses Leben ist nicht mehr von mir übrig. Und ich weiß genau, dass ich für den Rest des Tages nicht mehr in den Spiegel schauen kann.


      Schlagartig ekle ich mich vor mir selbst. Ich muss unbedingt dieses Zimmer verlassen, sonst werden meine eigenen Gedanken mir den Krieg erklären. Zum allerersten Mal überlege ich mir nicht, was ich anziehen will, sondern greife nur hastig nach einer Hose. Schlüpfe mit dem gesunden Arm in einen Blazer und lege ihn mir um die Schultern. Ich sehe lächerlich aus ohne Hemd, aber morgen wird mir schon eine Lösung einfallen.


      Jetzt muss ich nur schnell raus hier.
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      Delalieu ist der einzige Mensch hier, der mich nicht hasst.


      Er wirkt zwar meist verängstigt in meiner Gegenwart, hat aber kein Interesse daran, mich zu entmachten. Obwohl ich es nicht verstehe, kann ich es spüren. Vermutlich ist er auch der einzige Mensch in diesem Gebäude, der sich darüber freut, dass ich nicht tot bin.


      Ich hebe die Hand, um die Soldaten auf Abstand zu halten, die auf mich zustürzen, als ich die Tür öffne. Es ist unfassbar anstrengend, nicht zu zittern, während ich mir den Schweiß von der Stirn wische, aber ich werde mir nicht gestatten, Schwäche zu zeigen. Diese Männer sind nicht um meine Sicherheit besorgt; sie wollen nur sensationsgierig bestaunen, was aus mir geworden ist. Wollen sich daran ergötzen, dass ich offenbar doch angreifbar bin. Aber mir steht nicht der Sinn danach, mich begaffen zu lassen.


      Ich habe meine Rolle als Anführer zu erfüllen.


      Ich habe eine Schussverletzung; ich werde nicht daran sterben. Es gibt Dinge zu regeln; ich werde sie regeln.


      Die Verletzung werde ich ignorieren.


      Den Namen des Mädchens werde ich nicht aussprechen.


      Meine gesunde Hand ballt sich zur Faust und löst sich wieder, während ich zum L-Raum gehe. Mir ist noch nie zuvor aufgefallen, wie lang diese Flure sind und wie viele Soldaten hier Wache stehen. Es gibt kein Entkommen vor ihren neugierigen Blicken und ihrer sichtbaren Enttäuschung darüber, dass ich überlebt habe. Ich muss sie nicht einmal ansehen, um zu wissen, was sie denken. Und da ich ihre Gefühle kenne, bin ich umso entschlossener, möglichst lange am Leben zu bleiben.


      Ich werde keinem von denen die Genugtuung verschaffen, vorzeitig zu sterben.


      »Nein.«


      Zum vierten Mal lehne ich Tee oder Kaffee ab. »Ich nehme keine koffeinhaltigen Getränke zu mir, Delalieu. Wieso lassen Sie die immer wieder zu den Mahlzeiten servieren?«


      »Vermutlich, weil ich immer noch hoffe, Sie könnten sich umstimmen lassen, Sir.«


      Ich schaue auf. Delalieu lächelt wieder so seltsam und unstet. Ich bin mir nicht sicher, aber womöglich hat er gerade einen Scherz gemacht.


      »Wozu?« Ich nehme mir ein Stück Brot. »Ich bin vollkommen dazu imstande, wach zu bleiben. Nur ein Idiot würde sich dabei auf die Wirkung einer Bohne oder eines Blattes verlassen.«


      Delalieus Lächeln erstirbt.


      »Ja«, sagt er. »Gewiss, Sir.« Er starrt auf sein Essen und schiebt seine Kaffeetasse weg.


      Ich lasse das Brot auf meinen Teller fallen. »Sie sollten«, sage ich, jetzt ruhiger, »sich nicht so leicht von meiner Meinung beeinflussen lassen, Delalieu. Stehen Sie zu Ihren Überzeugungen. Finden Sie klare und einleuchtende Argumente. Auch wenn ich Ihre Meinung nicht teile.«


      »Jawohl, Sir«, flüstert er. Bleibt ein paar Sekunden stumm. Doch dann streckt er die Hand nach seiner Kaffeetasse aus.


      Delalieu.


      Er ist der Einzige, mit dem ich Gespräche führen kann.


      Er wurde diesem Sektor ursprünglich von meinem Vater zugeteilt und hat nun Anweisung hierzubleiben, bis er nicht mehr dienstfähig ist. Und obwohl er wohl gut fünfundvierzig Jahre älter ist als ich, besteht er darauf, mir untergeordnet zu bleiben. Ich kenne Delalieus Gesicht schon seit meiner Kindheit; er nahm bei uns zuhause an den zahllosen Sitzungen vor der Machtübernahme durch das Reestablishment teil.


      Bei uns fanden ständig Treffen statt.


      Mein Vater plante immer irgendetwas, leitete Diskussionsrunden und geheime Gespräche, an denen ich nie teilhaben durfte. Die Männer von damals beherrschen heute die Welt, weshalb ich mich frage, warum Delalieu nie nach einer höheren Position gestrebt hat. Er war von der ersten Stunde an Teil des Regimes, scheint aber mit seiner jetzigen Stellung vollkommen zufrieden zu sein. Er bleibt unterwürfig, auch wenn ich ihm Gelegenheit zum Sprechen gebe; er will nicht befördert werden, auch wenn ich ihm einen besseren Lohn anbiete. Seine Loyalität weiß ich zu schätzen, aber seine Ergebenheit zerrt an meinen Nerven. Er scheint sich niemals mehr zu wünschen als das, was er hat.


      Ich sollte ihm nicht vertrauen.


      Und dennoch tue ich es.


      Denn ich werde verrückt, wenn ich kein normales Gespräch mehr führen kann. Zu meinen Soldaten muss ich Distanz halten – zum einen, weil sie mich alle tot sehen wollen, und zum anderen, weil ich als ihr Führer neutral bleiben muss, um unabhängige Entscheidungen treffen zu können. Ich habe mich selbst zu einem einsamen Leben ohne Altersgenossen verurteilt, zur Isolation in meinem eigenen Geist. Ich wollte mich zum gefürchteten Führer machen, und es ist mir geglückt; niemand wird meine Autorität in Frage stellen oder mir widersprechen. Ich bin für alle nur der Oberkommandeur und Regent von Sektor 45. Freundschaft habe ich nie erlebt. Als Kind nicht und jetzt erst recht nicht.


      Bis auf eine einzige Ausnahme.


      Vor einem Monat bin ich ihr begegnet. Der einen Person, die mir direkt in die Augen geblickt hat. Die unverblümt mit mir gesprochen hat. Die es gewagt hat, in meiner Gegenwart Zorn und Verletzlichkeit zu zeigen. Die keine Angst hatte, mich herauszufordern, mich anzuschreien –


      Ich kneife die Augen zusammen, bestimmt schon zum zehnten Mal heute. Lasse die Gabel auf den Teller fallen. Mein Arm schmerzt wieder heftig, und ich greife nach den Pillen.


      »Sie sollten davon höchstens acht in vierundzwanzig Stunden nehmen, Sir.«


      Ich öffne die Schachtel und stecke mir drei Tabletten in den Mund. Wenn meine Hände bloß nicht mehr zittern würden. Meine Muskeln fühlen sich angespannt und überdehnt an.


      Ich warte nicht, bis die Tabletten sich auflösen, sondern zerbeiße sie. Der bittere metallische Geschmack fördert die Konzentration. »Berichten Sie mir von Kent.«


      Delalieu stößt seine Kaffeetasse um.


      Ich habe das Personal weggeschickt; niemand hilft Delalieu, als er hastig versucht, den Kaffee aufzuwischen. Ich lehne mich zurück, starre an die Wand, addiere im Kopf die Minuten, die ich heute schon verloren habe.


      »Lassen Sie den Kaffee.«


      »Ich – ja, natürlich, tut mir leid, Sir –«


      »Aufhören.«


      Delalieu lässt die tropfenden Servietten fallen. Erstarrt.


      »Sprechen Sie.«


      Ich betrachte seinen Adamsapfel, als er schluckt, zögert. »Wir können es uns nicht erklären, Sir«, flüstert er. »Dieses Gebäude war unauffindbar und komplett unzugänglich. Die Eingangstür war festgerostet und verriegelt. Aber als wir hinkamen«, er schluckt wieder, »als wir hinkamen, war sie … zerstört. Und wir wissen nicht, wie das geschehen konnte.«


      Ich richte mich auf. »Was meinen Sie mit ›zerstört‹?«


      Delalieu schüttelt den Kopf. »Es war … unfassbar, Sir. Die Tür … sah aus, als sei ein wildes Tier hindurchgebrochen. In der Mitte befand sich ein großes klaffendes Loch.«


      Ich stehe ruckartig auf, halte mich am Tisch fest. Mir stockt der Atem, weil ich eine Vermutung habe. Und ich muss mir den lustvollen Schmerz gönnen, noch einmal an ihren Namen zu denken, da ich weiß, dass nur sie es gewesen sein kann. Sie muss etwas Außerordentliches vollbracht haben, und ich habe es versäumt.


      »Rufen Sie mir einen Fahrer«, befehle ich Delalieu. »In zehn Minuten treffen wir uns im Quadranten.«


      »Sir?«


      Doch ich laufe schon hinaus.
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      Als sei ein wildes Tier hindurchgebrochen. Die Beschreibung ist äußerst zutreffend.


      Ein Außenstehender würde sich diesen Anblick vielleicht so erklären, doch er ist natürlich völlig abwegig. Kein Tier könnte durch eine derart dicke Stahltür brechen, ohne sich selbst die Gliedmaßen zu amputieren.


      Und sie ist auch kein wildes Tier.


      Sie ist eine sanfte tödliche Kreatur. Zart und scheu und gefährlich. Sie ist vollkommen außer sich und hat keine Ahnung, wozu sie fähig ist. Und obwohl sie mich hasst, bin ich fasziniert von ihr. Ihre vermeintliche Unschuld bezaubert mich, und ich bin geradezu neidisch auf die Kräfte, über die sie unwissentlich verfügt. Ich sehne mich danach, Teil ihrer Welt zu sein. Ich will wissen, was in ihrem Kopf vorgeht. Was sie fühlt. Es ist gewiss eine schlimme Last.


      Und nun ist sie irgendwo da draußen unterwegs, eine frei schweifende Gefahr.


      Was für eine wunderbare Katastrophe.


      Ich betaste vorsichtig die Ränder des klaffenden Lochs. So etwas Chaotisches ist nicht geplant entstanden. Hier hat jemand mit blindwütiger Kraft gehandelt. Ich frage mich dennoch, ob ihr bewusst war, was sie tat. Oder ob sie so verblüfft war wie an dem Tag, als sie durch diese Betonwand brach, um zu mir zu gelangen.


      Ich lächle in mich hinein. Frage mich, welche Erinnerungen sie an diesen Tag hat. Meine Soldaten waren durch Simulationen bereits auf alle Szenarios vorbereitet, was sie natürlich nicht wusste. Die Situation sollte authentisch wirken, und ich hatte sie möglichst realistisch angelegt. Ich wollte Juliette die Chance geben, ihre wahre Natur zu entdecken, ihre Kräfte in einem gesicherten Raum zu erproben. Und da ich ihre Vergangenheit kannte, wusste ich, dass ein Kleinkind genau der richtige Auslöser sein würde. Doch auf ein derartig überwältigendes Ergebnis hatte ich nicht zu hoffen gewagt. Später wollte ich mit ihr darüber sprechen, aber als ich dann zu ihr kam, plante sie bereits ihre Flucht.


      Mein Lächeln erlischt.


      »Möchten Sie reingehen, Sir?« Delalieus Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Es gibt da nicht viel zu sehen. Aber es fällt auf, dass dieses Loch gerade groß genug ist, um hindurchzusteigen. Das scheint also die Absicht gewesen zu sein.«


      Ich nicke geistesabwesend. Betrachte den zerstörten Stahl, versuche mir vorzustellen, wie sie sich gefühlt hat, als sie vor dieser Tür stand. Ich würde so gern mit ihr über all das sprechen.


      Ich spüre einen Stich im Herzen.


      Mir fällt ein, dass sie nicht mehr bei mir ist.


      Es ist meine eigene Schuld, dass sie verschwunden ist. Ich hatte mir eingeredet, dass sie sich gut eingelebt hätte, und das trübte mein Urteilsvermögen. Ich hätte besser auf die Details achten müssen. Auf meine Soldaten. Ich hatte mein Vorhaben und mein großes Ziel aus den Augen verloren – nur deshalb hatte ich sie überhaupt zum Stützpunkt bringen lassen. Ich war dumm. Leichtsinnig.


      Doch in Wahrheit war ich einfach nur abgelenkt.


      Durch sie.


      Als sie ankam, war sie kindisch und trotzig; doch im Laufe der Wochen schien sie sich einzugewöhnen, ihre Angst zu verlieren. Ich muss mir immer wieder aufs Neue klarmachen, dass diese Fortschritte nichts mit mir zu tun hatten.


      Sondern mit Kent.


      Ein Verrat, den ich nicht begreifen kann. Dass sie mich wegen dieses roboterartigen, gefühlsarmen Idioten verlassen hat. Kent ist ein absoluter Hohlkopf; mit dem zu reden ist so interessant wie das Gespräch mit einer Schreibtischlampe. Ich verstehe nicht, was sie in ihm sah, was er ihr zu bieten hatte. Er kann ihr doch bestenfalls als geeignetes Fluchtwerkzeug erschienen sein.


      Sie hat noch immer nicht begriffen, dass es in der Welt der Normalen keine Zukunft für sie gibt. Sie sollte nicht mit Menschen leben müssen, die sie niemals verstehen werden. Ich muss sie zurückholen.


      Dass ich den letzten Satz laut ausgesprochen habe, merke ich erst an Delalieus Reaktion.


      »Wir haben im gesamten Sektor Truppen eingesetzt«, sagt er. »Und wir haben auch die benachbarten Sektoren informiert, für den Fall, dass die drei die Grenzen –«


      »Was?« Ich fahre herum. Meine Stimme ist gefährlich leise. »Was haben Sie gerade gesagt?«


      Delalieu wird bleich.


      »Eine einzige Nacht lang war ich nicht bei Kräften! Und schon machen Sie diese Katastrophe in den anderen Sektoren publik –«


      »Ich dachte, Sie wollten die drei unbedingt finden, Sir, und ich dachte, wenn sie anderswo Zuflucht suchen –«


      Ich lasse mir einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen und meine Fassung wiederzugewinnen.


      »Tut mir leid, Sir, ich hielt es für das Sicherste –«


      »Sie ist mit zwei meiner Soldaten unterwegs, Lieutenant. Keiner der beiden ist so dumm, sie in einen anderen Sektor zu bringen. Sie verfügen nicht über die notwendigen Papiere zum Passieren der Sektorengrenzen und werden sie sich auch nicht beschaffen können.«


      »Aber –«


      »Sie sind erst einen Tag weg, sind schwer verletzt und brauchen Hilfe. Sie sind zu Fuß und mit einem gestohlenen Auto unterwegs, das leicht zu verfolgen ist. Wie weit«, sage ich erbittert, »können sie denn wohl kommen?«


      Delalieu bleibt stumm.


      »Sie haben eine nationale Warnung ausgegeben. Sie haben mehrere Sektoren informiert, was heißt, dass nun das gesamte Land Bescheid weiß. Damit also auch die Kapitole. Und was bedeutet das?« Ich balle meine gesunde Hand zur Faust. »Was glauben Sie wohl, Lieutenant?«


      Delalieu scheint es die Sprache verschlagen zu haben.


      Dann …


      »Sir«, keucht er. »Bitte verzeihen Sie mir.«
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      Delalieu folgt mir zu meiner Zimmertür.


      »Versammeln Sie die Truppen morgen um zehn im Quadranten«, sage ich anstelle von Abschiedsworten. »Ich muss eine Ansprache halten zu den jüngsten Ereignissen und zur weiteren Vorgehensweise.«


      »Ja, Sir.« Delalieu schaut nicht auf. Seit wir vom Lagerhaus aufgebrochen sind, hat er mich nicht mehr angesehen.


      Ich habe andere Sorgen.


      Abgesehen von Delalieus idiotischem Verhalten habe ich noch jede Menge andere Dinge am Hals. Weitere Probleme kann ich mir nicht erlauben, und ich darf mich nicht ablenken lassen. Nicht von ihr. Nicht von Delalieu. Von niemandem. Ich muss mich konzentrieren.


      Es ist der denkbar ungünstigste Zeitpunkt für eine Verletzung.


      Die Bevölkerung des gesamten Landes ist jetzt über unsere Lage im Bilde. Wir müssen die Gerüchte so gut wie möglich eindämmen. Es muss mir gelingen, Delalieus Warnmeldung zu entkräften und beginnende Aufstände im Keim zu ersticken. Die Zivilisten sind bereits in Aufruhr und werden sich durch Anzeichen von Widerstand gestärkt fühlen. Viele sind schon umgekommen, aber sie scheinen noch immer nicht zu begreifen, dass sie genau das geradezu herausfordern, wenn sie sich dem Reestablishment widersetzen. Und ich brauche unbedingt Ruhe in der Zivilbevölkerung.


      Ich will keinen Krieg in meinem Sektor.


      Mehr denn je muss ich mich selbst und meine Aufgaben im Griff behalten. Aber mein Geist ist aufgewühlt, mein Körper verletzt und erschöpft. Schon den ganzen Tag bin ich kurz vorm Zusammenbrechen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe keine Ahnung, wie ich meine Situation verbessern kann. Eine solche Schwäche kannte ich bislang nicht.


      In nur zwei Tagen hat ein Mädchen es geschafft, mich außer Gefecht zu setzen.


      Ich habe noch mehr von diesen widerwärtigen Pillen geschluckt und fühle mich trotzdem schwächer als am Morgen. Ich hatte geglaubt, den Schmerz und die Behinderung ignorieren zu können, merke nun aber, dass ich zur Gänze abhängig sein werde von allem, was mich durch diese nächsten frustrierenden Wochen bringen kann. Medikamente, Ärzte, Bettruhe.


      Und das alles wegen eines Kusses.


      Absolut unerträglich.


      »Ich werde den Rest des Tages in meinem Büro sein«, sage ich zu Delalieu. »Lassen Sie mir Mahlzeiten schicken und stören Sie mich nur, wenn es neue Entwicklungen gibt.«


      »Ja, Sir.«


      »Das ist alles, Lieutenant.«


      »Ja, Sir.«


      Wie krank ich mich wirklich fühle, wird mir erst bewusst, als ich die Zimmertür hinter mir schließe. Ich schleppe mich zum Bett und muss mich daran festhalten, damit ich nicht umfalle. Ich schwitze wieder heftig und will den Mantel loswerden, den ich draußen getragen habe. Reiße den Blazer herunter, den ich mir morgens zur Hälfte übergezogen hatte, und sinke aufs Bett. Plötzlich ist mir eiskalt, und ich drücke mit zitternder Hand den Rufknopf für die Ärzte.


      Ich muss den Verband wechseln lassen. Muss etwas Nahrhaftes essen. Und vor allem muss ich unbedingt richtig duschen, was mir im Moment aber unmöglich erscheint.


      Jemand beugt sich über mich.


      Ich blinzle mehrmals, kann nur Umrisse erkennen. Ein Gesicht erscheint, ist aber so verschwommen, dass ich aufgebe. Meine Augen fallen zu. Mein Kopf hämmert. Schmerz tobt in meinen Knochen, kriecht hinauf zum Hals; unter meinen Lidern zerrinnen Farben, Rot und Gelb und Blau. Gesprächsfetzen dringen an mein Ohr.


      – scheint Fieber zu haben –


      – müssen ihm ein Beruhigungsmittel geben –


      – wie viele hat er genommen? –


      Mir wird klar, dass sie mich umbringen werden. Das ist die perfekte Gelegenheit. Ich bin geschwächt und kann mich nicht wehren, und nun wird mich jemand töten. Es ist so weit. Der Moment ist gekommen. Und ich will es nicht akzeptieren.


      Ich schlage nach den Stimmen; ein unmenschlicher Laut dringt aus meiner Kehle. Etwas Hartes trifft auf meine Faust und knallt zu Boden. Hände packen meinen gesunden Arm und drücken ihn aufs Bett. Etwas wird an meinem Handgelenk, an meinen Knöcheln befestigt. Ich wehre mich und trete verzweifelt um mich. Die Dunkelheit senkt sich auf meine Augen, meine Ohren, meine Kehle. Ich kann nicht mehr atmen, nicht mehr richtig hören und sehen und habe solche Angst, dass ich fürchte, verrückt zu werden.


      Etwas Kaltes, Spitzes bohrt sich in meinen Arm.


      Mir bleibt nur noch ein Moment, um den Schmerz zu bemerken, bevor er mich überwältigt.
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      »Juliette«, flüstere ich. »Was machst du hier?«


      Ich bin erst halb angezogen, trage noch kein Hemd, und es ist viel zu früh für Besucher. Diese Stunden vor Sonnenaufgang sind meine einzigen friedlichen Momente des Tages, und niemand außer mir sollte in meinem Zimmer sein. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat, sich Zutritt zu verschaffen.


      Jemand hätte sie aufhalten müssen.


      Doch sie steht in der Tür und starrt mich an. Ich habe sie schon so oft gesehen, aber diesmal ist etwas anders. Ihr Anblick bereitet mir körperliche Schmerzen. Dennoch fühle ich mich zu ihr hingezogen, will ihr nah sein.


      »Es tut mir so leid«, sagt sie, händeringend, und wendet den Blick ab. »Es tut mir so entsetzlich leid.«


      Erst jetzt fällt mir auf, was sie anhat.


      Ein dunkelgrünes eng anliegendes Stretchkleid aus Baumwolle, das sich an die weichen Rundungen ihres Körpers schmiegt. Die Farbe unterstreicht die grünen Sprenkel in ihren Augen perfekt. Es ist eines der vielen Kleider, die ich für sie ausgesucht habe. Ich dachte mir, dass sie vielleicht gerne etwas Hübsches zum Anziehen hätte, nachdem sie so lange wie ein Tier gefangen gehalten wurde. Und ich kann es mir selbst nicht erklären, aber ich empfinde einen seltsamen Stolz, weil sie etwas trägt, das ich für sie ausgewählt habe.


      »Es tut mir so leid«, sagt sie wieder.


      Ich kann nicht fassen, dass sie hier ist. In meinem Schlafzimmer. Sie steht hier und starrt auf meinen nackten Oberkörper. Die Haare reichen ihr fast bis zur Mitte des Rückens. Ich sehne mich so sehr danach, sie zu berühren, dass ich die Hände zu Fäusten ballen muss. Sie ist so wunderschön.


      Ich verstehe nicht, weshalb sie sich dauernd entschuldigt.


      Sie schließt die Tür hinter sich. Geht auf mich zu. Mein Herz schlägt extrem schnell. Das ist nicht normal. So reagiere ich nicht. Ich verliere niemals die Kontrolle. Ich sehe Juliette täglich, und bislang ist es mir gelungen, wenigstens einen Rest von Würde zu bewahren. Hier stimmt etwas nicht.


      Sie berührt meinen Arm.


      Streicht mir über die nackte Schulter. Der Schmerz, als ihre Haut meine berührt, ist so schlimm, dass ich am liebsten schreien würde. Aber ich bringe keinen Laut hervor, scheine erstarrt zu sein.


      Ich will ihr sagen, dass sie aufhören, dass sie verschwinden soll, doch etwas in mir wehrt sich. Obwohl es weh tut, obwohl es Irrsinn ist, bin ich froh, dass sie mir so nah ist. Aber ich scheine sie nicht anfassen, nicht in die Arme nehmen zu können, wie ich es mir immer gewünscht habe.


      Sie sieht mich an.


      Betrachtet mich prüfend mit diesen sonderbaren blaugrünen Augen, und ich fühle mich plötzlich schuldig, ohne zu wissen, warum. Etwas in ihrem Blick gibt mir das Gefühl, wertlos zu sein – sie als Einzige scheint verstanden zu haben, dass ich innerlich komplett hohl bin. Sie hat die Risse in dem Panzer entdeckt, den ich tagtäglich tragen muss, und das lähmt mich.


      Dieses Mädchen weiß genau, wie es mich zerstören kann.


      Juliette legt die Hand auf mein Schlüsselbein.


      Dann packt sie meine Schulter, gräbt die Finger so tief in die Haut, als wolle sie mir den Arm abreißen. Der Schmerz ist so grausam, dass ich diesmal wirklich aufschreie. Ich sinke vor ihr auf die Knie, und sie verdreht meinen Arm, bis ich keuche vor Schmerz.


      »Juliette«, ächze ich, »bitte –«


      Mit der anderen Hand streicht sie mir durchs Haar, zieht meinen Kopf zurück, damit ich sie anschaue. Dann beugt sie sich zu mir herunter. Ihre Lippen berühren fast meine Wange. »Liebst du mich?«, flüstert sie mir ins Ohr.


      »Was?«, keuche ich. »Was tust du -«


      »Liebst du mich noch immer?« Jetzt streichen ihre Finger über mein Gesicht, ziehen die Konturen nach.


      »Ja«, murmle ich. »Ja, das tue ich –«


      Sie lächelt.


      Ihr Lächeln ist so bezaubernd und unschuldig, dass ich es nicht fassen kann, als ihr Griff noch fester wird. Sie reißt mir den Arm so brutal nach hinten, dass er bestimmt gleich aus dem Gelenk springt. Ich sehe Flecken vor den Augen, als sie sagt: »Gleich ist es vorbei.«


      »Was ist vorbei?«, frage ich panisch und versuche mich umzuschauen. »Was –«


      »Nicht mehr lange. Dann gehe ich.«


      »Nein – nein, geh nicht – wo willst du hin –«


      »Es wird dir gut gehen«, sagt sie. »Das verspreche ich dir.«


      »Nein«, keuche ich, »nein –«


      Sie zerrt mich ruckartig nach vorne, und ich erwache so abrupt, dass ich keine Luft bekomme.


      Ich blinzle wie verrückt und merke, dass ich mitten in der Nacht aufgewacht bin. Es ist stockdunkel im Zimmer. Ich keuche heftig; mein Arm pocht, und mir wird klar, dass die Wirkung meines Schmerzmittels nachgelassen hat. Unter meiner Hand spüre ich eine kleine Fernbedienung; ich drücke auf den Knopf, um mir eine weitere Dosis zu verabreichen.


      Es dauert eine Weile, bis ich wieder regelmäßiger atme und meine Gedanken sich beruhigen.


      Juliette.


      Auf Alpträume habe ich keinen Einfluss, aber in meinen wachen Momenten gestatte ich es mir lediglich, an ihren Namen zu denken.


      Die demütigende Scham, die mit den anderen Erinnerungen einhergeht, ist zu unerträglich.
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      »Wenn das nicht hochnotpeinlich ist. Mein Sohn, angebunden wie ein Tier.«


      Zuerst kommt es mir vor, als hätte ich wieder einen Alptraum. Ich öffne langsam die Augen, starre an die Decke. Ich spüre Fesseln an meinen Knöcheln und am Handgelenk. Der verletzte Arm ist mit einer Schlinge an meiner Brust befestigt. Der Schmerz in der Schulter ist zwar noch vorhanden, aber erträglicher. Ich fühle mich stärker. Sogar meine Gedanken scheinen wieder klarer zu sein. Doch dann bemerke ich den sauer-metallischen Geschmack im Mund und frage mich, wie lange ich hier schon liege.


      »Hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht erfahren?«, fragt er süffisant.


      Er kommt näher, und der Klang seiner Schritte erschüttert meinen Körper. »Delalieu muss Entschuldigungen wimmern, weil er mich stört, fleht meine Männer an, ihm die Schuld zu geben für die Unannehmlichkeiten dieses Besuchs. Ich vermute, du hast den alten Mann zusammengestaucht, obwohl er nur seine Arbeit erledigt. Und ich hätte es auch herausgefunden, ohne dass er Alarm geschlagen hätte. So ein Chaos lässt sich nicht verbergen. Wenn du das geglaubt hast, bist du strohdumm.«


      Ich spüre Bewegung an meinen Beinen und merke, dass er die Riemen löst. Der Kontakt mit seiner Haut ruft tief in mir eine dunkle Erinnerung hervor, die sofort Übelkeit auslöst. In meinem Mund ist der Geschmack von Erbrochenem, und ich muss mich enorm beherrschen, um nicht zurückzuzucken.


      »Setz dich auf, Sohn. Du solltest jetzt fit genug sein, um zu funktionieren. Du warst zu dumm, um dich auszuruhen, als es nötig war, und nun hast du übertrieben. Du bist seit drei Tagen bewusstlos, und ich bin schon seit siebenundzwanzig Stunden hier. Steh jetzt auf. Das ist lächerlich.«


      Ich starre noch immer an die Decke. Atme nur flach.


      Er ändert die Taktik.


      »Weißt du«, sagt er gedehnt, »mir ist eine interessante Geschichte über dich zu Ohren gekommen.« Er setzt sich auf den Bettrand; die Federn quietschen und ächzen unter seinem Gewicht. »Möchtest du sie hören?«


      Meine linke Hand beginnt zu zittern. Ich balle sie hastig zur Faust.


      »Gefreiter 45B-76423. Fletcher, Seamus.« Er hält inne. »Kommt dir der Name bekannt vor?«


      Ich kneife die Augen zu.


      »Du kannst dir sicher vorstellen«, fährt er fort, »wie überrascht ich war, als ich erfahren habe, dass mein Sohn tatsächlich einmal etwas richtig gemacht hat. Dass er endlich gehandelt und einen verräterischen Soldaten liquidiert hat, der Vorräte aus unseren Lagern gestohlen hat. Ich habe gehört, dass du ihn direkt in die Stirn geschossen hast.« Er lacht. »Ich habe mich selbst beglückwünscht – habe mir gesagt, dass du endlich zu dir gefunden und gelernt hast, ein wahrer Führer zu sein. Ich war beinahe stolz auf dich.


      Deshalb war es ein umso größerer Schock für mich, als ich erfuhr, dass Fletchers Familie noch am Leben war.« Er schlägt die Hände zusammen. »Das ist vor allem deshalb schockierend, weil gerade du über die Vorschriften im Bilde sein solltest. Verräter stammen aus einer Familie von Verrätern, weshalb auch alle Angehörigen vernichtet werden müssen.«


      Er legt mir die Hand auf die Brust.


      Ich errichte wieder Mauern im Geiste. Weiße Wände. Betongebäude. Große leere Räume.


      Nichts ist in mir. Nichts bleibt in mir.


      »Wirklich seltsam finde ich aber«, fährt er fort, »dass ich mir vornahm abzuwarten, bis ich persönlich mit dir darüber sprechen kann. Und dieser Augenblick ist doch ausgesprochen passend, nicht wahr?« Ich höre sein Lächeln. »Um dir mitzuteilen, wie ungemein … enttäuscht ich bin. Obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich überrascht wäre.« Er seufzt. »In einem einzigen Monat ist es dir gelungen, zwei Soldaten zu verlieren, ein geisteskrankes Mädchen entkommen zu lassen, einen gesamten Sektor auf den Kopf zu stellen und die Unruhen im Volk zu befördern. Das alles erstaunt mich allerdings nicht im Mindesten.«


      Seine Hand gleitet nach oben zu meinem Schlüsselbein.


      Weiße Wände, denke ich.


      Betonmauern.


      Große leere Räume.


      Nichts ist in mir. Nichts bleibt in mir.


      »Doch am schlimmsten«, sagt er, »ist nicht die Tatsache, dass du mich blamierst, indem du die Ordnung zerstörst, die ich endlich hergestellt hatte. Nicht einmal, dass du dir bei alldem auch noch eine Schussverletzung zugezogen hast. Sondern dass du die Angehörigen eines Verräters ungeschoren hast davonkommen lassen«, sagt er und lacht, fröhlich und unbeschwert. »Das ist unverzeihlich.«


      Meine Augen sind jetzt offen, starren ins weiße Neonlicht an der Decke, bis es verschwimmt. Ich werde mich nicht bewegen. Ich werde nicht sprechen.


      Seine Hand schließt sich um meinen Hals.


      So abrupt und brutal, dass ich beinahe erleichtert bin. Ein Teil von mir hofft immer, dass er es endlich vollenden wird; dass er mich diesmal wirklich sterben lässt. Doch das tut er nie. Es ist nie von Dauer.


      Er lässt zu früh los und bekommt genau das, was er wollte. Ich fahre hoch, keuchend und röchelnd, gebe Laute von mir, die seine Anwesenheit in diesem Zimmer anerkennen. Ich zittere jetzt von Kopf bis Fuß, meine Muskeln sind erschöpft von der Attacke und der langen Reglosigkeit. Der kalte Schweiß bricht mir aus, und das Atmen ist mühsam.


      »Du hast großes Glück«, sagt er gefährlich sanft. Er ist aufgestanden. »Dass ich hier war, um die Sache in Ordnung zu bringen. Den Fehler zu korrigieren.«


      Ich erstarre.


      Das Zimmer dreht sich vor meinen Augen.


      »Ich konnte seine Frau ausfindig machen«, sagt er. »Fletchers Frau und seine drei Kinder. Ich habe gehört, dass sie dich grüßen ließen.« Er hält inne. »Bevor sie umgebracht wurden, das ist also wohl nicht mehr von Bedeutung. Aber meine Männer haben es mir ausgerichtet. Sie schien sich an dich zu erinnern.« Er lacht in sich hinein. »Die Frau. Sie sagte, du hättest sie besucht, vor diesem … unerfreulichen Ereignis. Du hast den Siedlungen immer Besuche abgestattet, sagte sie. Und dich nach dem Befinden der Bürger erkundigt.«


      Ich flüstere das einzige Wort, das mir über die Lippen kommt.


      »Raus.«


      »Und das soll mein Sohn sein«, sagt er mit einer verächtlichen Handbewegung. »Ein dummer Schwächling. An manchen Tagen widerst du mich so an, dass ich mir überlege, dich eigenhändig zu erschießen. Und dann wird mir bewusst, dass dir das womöglich gefallen würde, oder? Damit du mir die Schuld an deinem Niedergang geben kannst. Dann denke ich: Nein, soll er doch an seiner eigenen Dummheit krepieren.«


      Ich starre ins Leere. Meine gesunde Hand umklammert die Matratze.


      »Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragt er. »Delalieu schien ebenso ahnungslos wie die anderen.«


      Ich schweige.


      »Es ist dir peinlich zuzugeben, dass du von deinen eigenen Soldaten angeschossen wurdest, oder?«


      Ich schließe die Augen.


      »Und was ist mit dem Mädchen?«, fragt er. »Wie konnte sie entkommen? Die ist mit einem deiner Männer davongelaufen, nicht?«


      Meine Hand krallt sich in das Laken, ich kann das Zittern kaum noch unterdrücken.


      »Sag es mir.« Er beugt sich vor, spricht dicht an meinem Ohr. »Wie würdest so einen Verräter behandeln? Willst du dessen Angehörige auch besuchen? Nett zu seiner Frau sein?«


      Ich will es nicht aussprechen, aber es geschieht ohne mein Zutun. »Ich bringe ihn um.«


      Er lacht schallend. Streicht mir mit derselben Hand über die Haare, mit der er mich gerade noch gewürgt hat. »Schon besser«, sagt er. »Viel besser. Und nun steh auf. Wir haben vieles zu erledigen.«


      Und ich denke, ja, ich möchte sehr gerne Adam Kent erledigen.


      Ein Verräter wie er hat es nicht verdient weiterzuleben.
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      Ich stehe so lange unter der Dusche, dass ich jegliches Zeitgefühl verliere.


      Das ist mir noch nie passiert.


      Alles ist aus dem Gleichgewicht, konfus. Ich zweifle meine Entscheidungen an, weiß nicht mehr, woran ich glauben soll, und bin zum ersten Mal in meinem Leben vollkommen erschöpft.


      Mein Vater ist hier.


      Wir schlafen unter demselben gottverdammten Dach; ich hatte gehofft, das nie mehr durchmachen zu müssen. Aber er ist hier, in seinen Privaträumen, bis er das Gefühl hat, guten Gewissens wieder abreisen zu können. Was heißt, dass er unsere Probleme lösen will, indem er den Sektor 45 terrorisiert. Was heißt, dass ich als seine Marionette und sein Bote zu fungieren habe, da mein Vater sein Gesicht grundsätzlich nur Menschen zeigt, die er kurz darauf umbringt.


      Er ist oberster Befehlshaber des Reestablishment und zieht es vor, im Verborgenen zu agieren. Er ist immer nur mit einer Truppe handverlesener Soldaten unterwegs, die für ihn handeln. Das Kapitol verlässt er nur in Extremlagen.


      Die Nachricht von seinem Eintreffen im Sektor 45 hat sich inzwischen sicher verbreitet und meine Soldaten in Angst und Schrecken versetzt. Denn für sie hat seine Gegenwart seit jeher immer nur eines bedeutet: Folter.


      Es ist so lange her, dass ich mich zuletzt wie ein Feigling gefühlt habe.


      Aber das jetzt – das ist pures Glück. Dieser lange Moment – diese Illusion – von Kraft. Aufstehen und duschen: ein kleiner Sieg. Die Ärzte haben den verletzten Arm in eine wasserdichte Folie verpackt, und ich bin endlich kräftig genug, auf den Füßen zu stehen. Die Übelkeit hat nachgelassen, der Schwindel ist verschwunden. Ich sollte eigentlich klar denken können. Dennoch fühle ich mich so verworren.


      Ich habe es mir verboten, an sie zu denken, aber mir ist klar geworden, dass ich immer noch nicht stark genug bin; vor allem so lange nicht, wie ich nach ihr suche.


      Heute muss ich in ihr Zimmer gehen.


      Muss ihre Sachen durchsuchen. Vielleicht finde ich einen Anhaltspunkt. Bett und Spind von Kent und Yamamoto sind ausgeräumt worden; man hat nichts von Bedeutung entdeckt. Aber ich hatte meine Leute angewiesen, ihr Zimmer – Juliettes Zimmer – nicht anzurühren. Niemand außer mir hat dort Zutritt. Jedenfalls so lange nicht, bis ich alles in Augenschein genommen habe.


      Und das ist, meinem Vater zufolge, meine erste Aufgabe.


      »Das wäre alles, Delalieu. Ich sage Bescheid, wenn ich Sie brauche.«


      Er folgt mir dieser Tage häufiger als sonst. Offenbar hat er nach mir gesehen, als ich nicht zu dem Appell erschien, zu dem ich selbst vor drei Tagen aufgerufen hatte. Und dann hat er mich halb bewusstlos und im Fieberwahn vorgefunden. Irgendwie hat er es nun geschafft, sich für all das schuldig zu fühlen.


      Jemand anderen hätte ich längst degradiert.


      »Ja, Sir. Tut mir leid, Sir. Und bitte verzeihen Sie mir – ich wollte wirklich keine zusätzlichen Probleme verursachen –«


      »Von mir haben Sie nichts zu befürchten, Lieutenant.«


      »Es tut mir so leid, Sir«, flüstert er. Steht mit gesenktem Kopf da.


      Seine Entschuldigungen sind mir unangenehm. »Die Truppen sollen sich um dreizehn Uhr versammeln. Ich muss die Ansprache ja immer noch halten.«


      »Ja, Sir.« Er nickt ein Mal, ohne aufzublicken.


      »Wegtreten.«


      »Sir.« Er salutiert und verzieht sich.


      Ich stehe alleine vor der Tür zu ihrem Zimmer.


      Es ist seltsam, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, sie hier zu besuchen; wie sonderbar tröstlich es für mich war zu wissen, dass wir beide im selben Gebäude wohnten. Ihre Anwesenheit im Stützpunkt veränderte alles für mich; in der Zeit mit ihr lebte ich zum ersten Mal gern hier. Ich freute mich auf die Treffen mit ihr. Auf ihr Temperament, ihre Wutausbrüche. Ihre albernen Anschuldigungen. Ich wünschte mir, dass sie mich anbrüllte; ich hätte ihr gratuliert, wenn sie mich jemals geschlagen hätte. Ich manipulierte sie, spielte mit ihren Gefühlen. Ich wollte den wahren Menschen kennenlernen, der hinter der Angst steckte. Ich wollte, dass sie sich endlich von ihren selbst auferlegten Beschränkungen befreite.


      Denn in der Isolation konnte sie noch Scheu vortäuschen, aber hier draußen, inmitten von Chaos und Zerstörung, würde sie anders sein. Das ahnte ich, und ich hatte darauf gewartet. Tag für Tag hatte ich geduldig darauf gewartet, dass sie die gesamte Dimension ihrer Fähigkeiten begreifen würde. Und dabei hatte ich übersehen, dass ich sie ausgerechnet dem einzigen Soldaten anvertraut hatte, der sie mir wegnehmen würde.


      Dafür sollte ich mich eigentlich selbst erschießen.


      Stattdessen öffne ich die Tür zu ihrem Zimmer.


      Sie schließt sich hinter mir, als ich über die Schwelle trete. Ich bin allein in dem Raum, in dem Juliette sich zuletzt aufgehalten hat. Das Bett ist zerwühlt, der Schrank steht offen, das zerbrochene Fenster wurde behelfsmäßig zugeklebt. Ich habe ein flaues, nervöses Gefühl im Magen, das ich nicht beachten will.


      Konzentration.


      Ich gehe ins Badezimmer, untersuche die Kosmetika, die Schränkchen, sogar die Duschkabine.


      Nichts.


      Ich gehe zum Bett, streiche über die zerknüllte Decke, das eingedellte Kissen. Erlaube mir einen Moment lang die Erinnerung daran, dass sie hier gewesen ist. Dann ziehe ich das Bett ab. Laken, Kissenbezug, Bettdecke – ich werfe alles auf den Boden. Untersuche jeden Zentimeter des Kissens, der Matratze, des Bettgestells. Und finde nichts.


      Der Nachttisch. Nichts.


      Unter dem Bett. Nichts.


      Die Lampen, die Tapete, jedes einzelne Kleidungsstück im Schrank. Nichts.


      Erst als ich wieder zur Tür gehe, spüre ich etwas unter meinem Fuß. Ich blicke nach unten. Und da, unter meinem Stiefel, ragt etwas hervor. Ein kleines unauffälliges Notizheft, nicht größer als meine Handfläche.


      Einen Moment lang bin ich so verblüfft, dass ich mich nicht rühren kann.
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      Wie hatte ich das nur vergessen können?


      Dieses Notizheft hatte sie am Tag ihrer Flucht bei sich. Kurz bevor Kent mir die Pistole an den Kopf hielt, hatte ich es gefunden und wohl in dem Chaos wieder verloren. Genau danach hätte ich schon die ganze Zeit suchen sollen.


      Ich bücke mich und hebe es auf. Schüttle vorsichtig Glassplitter heraus. Meine Hand zittert, mein Pulsschlag dröhnt in meinen Ohren. Ich habe keine Ahnung, was ich in diesem Heft finden werde. Zeichnungen. Notizen. Wirre, halb fertige Gedanken.


      Es kann alles Mögliche sein.


      Ich drehe das Heft in den Händen hin und her. Meine Finger erinnern sich an den rauen abgegriffenen Pappeinband. Er ist schmutzig braun. Ich kann nicht einschätzen, ob er immer so aussah oder ob er diesen Farbton im Lauf seiner Geschichte bekommen hat. Ich frage mich, wie lange sie dieses Heft schon hatte. Und wo sie es gekauft hat.


      Ich stolpere rückwärts, bis meine Beine ans Bettgestell stoßen. Meine Knie geben nach, ich muss mich setzen. Ich atme zittrig ein, schließe die Augen.


      Ich habe Filmaufnahmen von ihrer Zelle in der Anstalt gesehen, aber sie waren ziemlich unergiebig. Durch das kleine Fenster drang zu wenig Licht in den Raum, und man erkannte sie meist nur so verschwommen wie einen Schatten. Unsere Kameras konnten lediglich Bewegung registrieren; deshalb gab es höchstens ein klareres Bild, wenn einmal ein Sonnenstrahl durchs Fenster fiel. Und Juliette lag die meiste Zeit fast reglos auf ihrem Bett oder saß in einer dunklen Ecke. Sie sprach so gut wie nie. Und wenn sie etwas äußerte, waren es keine Wörter. Nur Zahlen.


      Sie zählte.


      Es hatte etwas Irreales. Ich konnte weder ihr Gesicht noch die Umrisse ihres Körpers klar erkennen. Doch sie faszinierte mich schon damals. Dass sie so still sein konnte. Stundenlang saß sie an einer Stelle, und ich fragte mich, was wohl in ihr vorging, welche Gedanken sie hatte, wie es ihr gelang, in dieser Einsamkeit zu überleben. Und ich wünschte mir so sehr, sie sprechen zu hören.


      Ich war verrückt nach ihrer Stimme.


      Ich hatte erwartet, dass sie eine Sprache sprechen würde, die ich verstehen konnte. Ein paar einfache Worte vielleicht. Oder auch irgendetwas völlig Unverständliches. Als ich ihre Stimme dann wirklich zum ersten Mal hörte, war ich wie gebannt. Konnte den Blick nicht abwenden. Saß angespannt da, starrte auf das Bild, als sie die Wand berührte und zählte.


      4572.


      Ich beobachtete sie beim Zählen. Bis 4572.


      Es dauerte fünf Stunden.


      Erst später wurde mir klar, dass sie ihre Atemzüge gezählt hatte.


      Danach konnte ich nicht mehr aufhören, an sie zu denken. Schon lange, bevor sie auf dem Stützpunkt eintraf, war ich dauernd abgelenkt, weil ich daran dachte, was sie wohl gerade tat und ob sie wieder sprechen würde. Wenn sie nicht laut zählte, tat sie es dann stumm? Dachte sie auch in Wörtern? Vollständigen Sätzen? War sie wütend? Traurig? Warum wirkte sie so gelassen, obwohl man mir gesagt hatte, dass sie sich wie ein tollwütiges Tier benahm? War das eine bewusste Täuschung?


      Ich hatte alle Dokumente über ihr Leben eingehend studiert. Kannte jede Einzelheit aus Krankenakten und Polizeiberichten, hatte mich durch Schulbeschwerden, Arztmitteilungen, ihre offizielle Verurteilung seitens des Reestablishment und sogar den Anstaltsfragebogen gearbeitet, den man ihren Eltern vorgelegt hatte. Ich wusste, dass man sie mit vierzehn von der Schule genommen hatte. Dass sie zahlreiche Tests durchlaufen und man sie gezwungen hatte, diverse unbekannte – und gefährliche – Medikamente einzunehmen. Man hatte sie einer Elektroschocktherapie unterzogen. Im Laufe von zwei Jahren hatte sie insgesamt neun Jugendstrafanstalten durchlaufen und war von über fünfzig Ärzten untersucht worden, die sie übereinstimmend als Monstrum beschrieben hatten. Sie bezeichneten sie als Gefahr für die Gesellschaft und Bedrohung für die Menschheit. Als eine Person, die unsere Welt zerstören könnte und bereits damit begonnen hatte, indem sie ein Kleinkind tötete. Als sie sechzehn war, verlangten ihre Eltern, dass man sie wegsperren sollte. Und so geschah es.


      Das alles ergab für mich keinerlei Sinn.


      Das Mädchen war von der Gesellschaft, sogar von ihren eigenen Eltern verstoßen worden – sie musste doch voller Gefühle sein. Wut. Depression. Aggression. Wo waren all diese Emotionen?


      Sie wies keinerlei Ähnlichkeit mit den anderen Insassen der Anstalt auf – den wirklich gestörten. Einige warfen sich stundenlang gegen die Wand, brachen sich die Knochen, spalteten sich den Schädel. Andere waren so wahnsinnig, dass sie sich die Haut zerkratzten, bis sie bluteten, und sich förmlich selbst in Stücke rissen. Wieder andere sprachen laut mit sich selbst, lachten, sangen, stritten. Die meisten zerrten sich die Kleider vom Leib, standen und schliefen in ihren eigenen Exkrementen. Sie war die Einzige, die regelmäßig duschte und sogar ihre Kleider wusch. Ihre Mahlzeiten nahm sie komplett zu sich. Und die meiste Zeit starrte sie aus dem Fenster.


      Sie war 264 Tage eingesperrt, ohne ihre Menschlichkeit einzubüßen. Es interessierte mich, wie es ihr gelang, so viel zu unterdrücken; weshalb sie nach außen hin so ruhig wirken konnte. Ich hatte mir die Akten anderer Insassen vorlegen lassen, um vergleichen zu können. Ich wollte wissen, ob ihr Verhalten in dieser Situation der Norm entsprach.


      Dem war nicht so.


      Ich beobachtete den stillen Umriss dieses Mädchens, das ich nicht genau sehen konnte und nicht kannte, und empfand allergrößten Respekt vor ihr. Ich bewunderte sie, beneidete sie geradezu um ihre Haltung, um diese Zähigkeit – vor allem in Anbetracht dessen, was sie durchgemacht hatte. Meine Gefühle konnte ich damals noch nicht vollständig verstehen. Aber ich spürte, dass ich Juliette haben wollte. Für mich ganz alleine.


      Ich wollte ihre Geheimnisse kennen.


      Und eines Tages stand sie auf und trat ans Fenster ihrer Zelle. Frühmorgens, als die Sonne gerade aufging, und ich sah zum ersten Mal ihr Gesicht. Sie legte die Handfläche ans Fenster und flüsterte zwei Worte, nur ein einziges Mal.


      Verzeih mir.


      Diesen Moment habe ich mir unendlich oft angesehen.


      Ich konnte niemandem offenbaren, wie sehr sie mich faszinierte. Musste ihr gegenüber Gleichgültigkeit, Überheblichkeit heucheln. Sie sollte als unsere Waffe dienen, nichts weiter. Als innovatives Folterinstrument.


      Das war mir ziemlich egal.


      Meine Recherchen hatten mich durch Zufall zu ihren Akten geführt. Es war Fügung. Ich hatte nicht nach einer menschlichen Waffe Ausschau gehalten. Lange, bevor ich sie in den Videoaufnahmen sah, und noch viel länger, bevor ich zum ersten Mal mit ihr sprach, hatte ich nach etwas ganz anderem gesucht. Aus einem ganz anderen Grund.


      Ich hatte meine eigenen Motive.


      Dass ich Juliette als Waffe benutzen wollte, behauptete ich meinem Vater gegenüber, um Zugang zu ihr zu bekommen, um mir Einsicht in ihre Akten zu verschaffen. Diese Täuschung musste ich vor meinen Soldaten und den Hunderten von Kameras aufrechterhalten, die mein Dasein überwachen. Ich habe Juliette nicht zum Stützpunkt bringen lassen, um ihre Kräfte auszubeuten. Und ich hatte ganz gewiss nicht damit gerechnet, dass ich ihr verfallen würde.


      Aber diese Wahrheiten und meine eigentlichen Motive werden mit mir begraben werden.


      Ich lasse mich aufs Bett sinken. Lege mir die Hand auf die Stirn, streiche mir übers Gesicht. Hätte ich selbst Zeit gehabt, mich um sie zu kümmern, hätte ich niemals Kent damit beauftragt. Jede Entscheidung, die ich getroffen hatte, war falsch, jede strategische Erwägung ein Irrtum. Eigentlich wollte ich Juliette dabei beobachten, wie sie sich im Umgang mit anderen verhielt; ich wollte wissen, ob sie mein Bild von ihr zerstören würde, indem sie ganz normal mit jemandem sprach. Doch dann trieb es mich zur Raserei, sie in Gesellschaft von anderen zu beobachten. Ich war eifersüchtig. Lächerlich eifersüchtig. Ich wollte, dass sie mich kennenlernte; ich wollte, dass sie mit mir sprach. Und damals spürte ich es – dieses seltsame, unerklärliche Gefühl, dass sie vielleicht der einzige Mensch auf der Welt war, für den ich wahrhaft etwas empfinden konnte.


      Ich zwinge mich zum Aufsetzen. Wage einen Blick auf das Notizheft, das ich immer noch in der Hand halte.


      Ich habe sie verloren.


      Sie hasst mich.


      Sie hasst mich, und ich widere sie an, und ich sehe sie womöglich nie wieder, und daran trage ich ganz allein die Schuld. Dieses Notizheft ist vielleicht alles, was mir von ihr bleibt. Meine Hand verharrt noch immer über dem Einband, verlangt, dass ich das Heft aufklappe und sie wiederfinde, wenn auch nur für kurze Zeit, wenn auch nur auf Papier. Doch ein Teil von mir fürchtet sich. Das kann übel ausgehen. Vielleicht will ich nicht wissen, was das Heft enthält. Und wenn es sich gar als eine Art Tagebuch erweist, dem sie ihre Gefühle für Kent anvertraut hat, springe ich womöglich aus dem Fenster.


      Ich schlage mir mit der Faust an die Stirn. Atme ganz langsam ein.


      Dann klappe ich es auf. Überfliege die erste Seite.


      Und erst jetzt wird mir die Bedeutung meines Funds wirklich bewusst.


      Ich denke immer wieder, dass ich nur ruhig bleiben muss, dass ich mir alles einbilde, dass alles gut wird, dass gleich jemand die Tür öffnen und mich befreien wird. Ich denke immer wieder, dass das gleich passieren wird. Dass es passieren muss, denn so etwas wie das hier passiert eben nicht. Es kann nicht sein. Menschen werden nicht einfach so vergessen. Im Stich gelassen.


      Das kann nicht sein.


      Mein Gesicht ist blutverkrustet, weil man mich zu Boden geworfen hat, und meine Hände zittern immer noch. Der Stift ist meine Stimme, denn ich kann mit niemandem sprechen, habe nur meine eigenen Gedanken, in denen ich ertrinke, und alle Rettungsboote sind weg und alle Rettungsringe sind kaputt, und ich kann nicht schwimmen ich kann nicht schwimmen und es ist so schlimm. Es ist so schlimm. Es ist, als säßen Millionen Schreie in meiner Brust, aber ich kann sie nicht rauslassen, denn was nützt es, wenn man schreit und nicht gehört wird, und hier drin wird mich niemand hören. Niemand wird mich jemals wieder hören.


      Ich habe es gelernt, auf etwas zu starren.


      Die Wände. Die Risse in den Wänden. Meine Hände. Die Linien auf meinen Fingern. Das Grau des Betons. Die Form meiner Fingernägel. Ich suche mir etwas aus und starre dann stundenlang darauf. Ich behalte die Zeit im Kopf, indem ich die Sekunden zähle. Ich behalte die Tage im Kopf, indem ich sie aufschreibe. Heute ist Tag zwei. Heute ist der zweite Tag. Heute ist ein Tag.


      Heute.


      Es ist so kalt hier. So kalt so kalt so kalt.


      Bitte bitte bitte


      Ich schlage das Heft zu.


      Meine Hand zittert extrem, und ich kann nichts dagegen tun. Das Zittern kommt tief aus meinem Inneren, aus der Erkenntnis, was ich da in Händen halte. Dieses Tagebuch stammt nicht aus ihrer Zeit hier. Es hat nichts mir oder Kent oder sonst wem zu tun. Dieses Tagebuch ist ein Dokument ihrer Gefangenschaft in der Anstalt.


      Und dieses kleine schäbige Heft bedeutet mir plötzlich mehr als alles, was ich jemals besessen habe.
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      Ich weiß nicht einmal, wie ich es geschafft habe, so schnell in meine Räume zurückzukehren. Ich weiß nur, dass ich die Tür zu meinem Schlafzimmer abgeschlossen habe, dass ich mich dann in meinem Büro eingeschlossen habe, und dass ich jetzt hier sitze, an meinem Schreibtisch. Dass ich Stapel von Papieren und Geheimakten beiseitegeschoben habe und auf den abgegriffenen Einband eines Heftes starre, vor dem ich mich beinahe fürchte. Dieses Tagebuch ist so intim; es scheint aus den einsamsten und verletzlichsten Momenten im Leben eines Menschen zu bestehen. Diese Seiten schrieb Juliette in den dunkelsten Stunden ihres siebzehnjährigen Lebens, und ich kann jetzt bekommen, was ich mir immer gewünscht habe.


      Einblick in ihre Gedanken.


      Und obwohl ich fast umkomme vor Spannung, ist mir doch bewusst, wie schlimm das enden kann. Ich bin mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich all das wirklich wissen will. Und doch, ja, ich will ich es. Ich will es auf jeden Fall.


      Deshalb schlage ich das Heft auf und blättere zur nächsten Seite. Tag drei.


      Heute habe ich angefangen zu schreien.


      Diese sechs Worte quälen mich mehr als der schlimmste Schmerz.


      Meine Brust hebt und senkt sich, das Atmen fällt mir schwer. Ich muss mich zum Weiterlesen zwingen.


      Bald merke ich, dass die Texte völlig ungeordnet sind. Als sie am Ende des Hefts feststellte, dass sie keinen Platz mehr hatte, schien sie wieder von vorne begonnen zu haben. Sie hatte die Ränder genutzt und mit winzigen, kaum entzifferbaren Buchstaben anderen Text überschrieben. Überall stehen Zahlen, manchmal mehrmals dieselben. Manche Wörter kommen immer wieder vor, sind unterstrichen und umkringelt. Und auf fast jeder Seite sind Sätze und ganze Absätze durchgestrichen.


      Ein absolutes Chaos.


      Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen, als mir bewusst wird, was sie für einen schrecklichen Leidensweg hinter sich hat. Ich hatte eine vage Ahnung, was sie unter diesen grauenhaften Umständen in ihrer Gefangenschaft durchleiden musste. Doch was ich nun lese, ist weitaus schlimmer, als ich es mir vorstellen konnte.


      Ich versuche chronologisch zu lesen, verstehe aber die Nummerierung nicht; nur sie selbst kann dieses System deuten. Deshalb suche ich nach zusammenhängenden Passagen.


      An einem Textteil bleibt mein Blick hängen.


      Niemals Frieden zu finden ist ein sonderbarer Zustand. Zu wissen, dass es keinen Zufluchtsort gibt, nirgendwo. Dass der Schmerz nur einen Atemzug entfernt ist. Dass ich in diesen 4 Wänden nicht in Sicherheit bin, dass ich niemals in Sicherheit war, sobald ich mein Zuhause verließ, und dass ich nicht einmal dort, in den 14 Jahren, die ich bei meinen Eltern lebte, in Sicherheit war. Die Anstalt bringt täglich Menschen um, die Welt hat mich gelehrt, Angst zu haben, und zuhause hat mein Vater mich jeden Abend in meinem Zimmer eingeschlossen, und meine Mutter brüllte mich an, weil sie mich, eine Missgeburt, großziehen musste.


      Sie sagte immer, es läge an meinem Gesicht.


      Irgendetwas an meinem Gesicht könne sie nicht ertragen, sagte sie. Etwas an meinen Augen, der Art, wie ich sie ansah, an meinem Dasein als solchem. Ich solle sie nicht mehr anschauen, sagte sie. Als sei das ein Angriff. Hör auf mich anzusehen, schrie sie. Du hörst jetzt sofort auf, mich anzuschauen, schrie sie.


      Einmal hat sie meine Hand ins Feuer gelegt.


      Nur um zu prüfen, ob ich brennen würde, sagte sie. Nur um zu prüfen, ob meine Hand normal war.


      Damals war ich 6 Jahre alt.


      Ich erinnere mich noch daran, weil es an meinem Geburtstag war.


      Ich werfe das Heft auf den Boden.


      Springe auf. Versuche, mein hämmerndes Herz zu beruhigen. Meine Hand verkrallt sich in meinen Haaren. Diese Worte sind mir zu nah, zu vertraut. Die Geschichte eines Kindes, das von seinen Eltern misshandelt wurde. Weggesperrt. Entsorgt. Darüber weiß ich zu viel.


      So etwas habe ich noch nie gelesen. Ich habe noch nie etwas gelesen, das so direkt zu meinem Innersten sprach. Und ich weiß auch, dass ich es nicht tun sollte. Ich weiß, irgendwie, dass es mir nicht helfen wird, dass ich nichts daraus lernen werde, dass diese Texte mir nicht offenbaren werden, wo sie sich aufhält. Ich weiß bereits jetzt, dass es mich nur wahnsinnig machen wird.


      Dennoch hebe ich das Heft wieder auf.


      Und lese weiter.


      Bin ich jetzt wahnsinnig geworden?


      Ist es jetzt passiert?


      Wie finde ich das heraus?


      Meine Gegensprechanlage kreischt plötzlich so schrill auf, dass ich über meinen Stuhl stolpere und mich an der Wand hinter dem Schreibtisch abstützen muss. Meine Hände zittern unkontrolliert, Schweiß tritt mir auf die Stirn. Der bandagierte Arm brennt, und meine Beine sind so schwach, dass ich mich kaum aufrecht halten kann. Ich muss mich extrem konzentrieren, um normal zu klingen, als ich mich melde.


      »Was ist?«


      »Sir, ich habe mich nur gefragt, ob Sie noch – also, der Appell, Sir, es kann natürlich sein, dass ich die Zeit falsch verstanden habe, es tut mir leid, ich sollte Sie nicht damit belästigen –«


      »Ach, du lieber Gott, Delalieu.« Ich versuche das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen. Ich komme.«


      »Ja, Sir«, sagt er. »Danke. Sir.«


      Ich stecke das Heft in die Tasche und gehe zur Tür.
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      Ich stehe am Rand des Plateaus über dem Quadranten und blicke auf die Tausende von Gesichtern, die zu mir heraufstarren. Das sind meine Soldaten. In Reih und Glied, bekleidet mit ihren Appelluniformen. Schwarzes Hemd, schwarze Hose, schwarze Stiefel.


      Keine Waffen.


      Die linke Faust aufs Herz gedrückt.


      Ich versuche krampfhaft, mich auf das zu konzentrieren, was ich tun muss; aber ich kann das Heft nicht vergessen, das sich an meinen Schenkel drückt und mich mit seinen Geheimnissen quält.


      Ich bin nicht mehr Herr meiner selbst.


      Meine Gedanken haben sich in Worten verfangen, die nicht die meinen sind. Ich atme scharf ein, um meinen Kopf zu klären; löse die gesunde Hand, balle sie dann zur Faust.


      »Sektor 45«, spreche ich dann in das Mikrofon vor meinem Mund.


      Die Soldaten lassen gleichzeitig die linke Faust sinken, legen die rechte auf die Brust.


      »Es gibt mehrere wichtige Punkte auf der Agenda«, verkünde ich. »Der erste ist offensichtlich.« Ich weise auf meinen Arm. Betrachte die bemüht ausdruckslosen Mienen.


      Ihre verräterischen Gedanken sind so offensichtlich.


      Sie halten nicht mehr von mir als von einem geisteskranken Kind. Sie haben keinen Respekt vor mir und sind nicht loyal. Sie sind enttäuscht, dass ich ihr Führer bin, sind wütend und vielleicht auch aufgebracht, weil ich nicht an meiner Verletzung gestorben bin.


      Aber sie fürchten sich vor mir.


      Mehr verlange ich nicht.


      »Ich wurde bei der Verfolgung zweier abtrünniger Soldaten verwundet«, sage ich. »Die Gefreiten Adam Kent und Kenji Yamamoto haben im Zuge einer Verschwörung Juliette Ferrars entführt, unseren militärisch bedeutsamen Neuzugang im Sektor 45. Sie werden des Kidnappings von Ms. Ferrars angeklagt und – was noch schwerwiegender ist – des Hochverrats. Bei ihrer Festnahme wird man sie sofort hinrichten.«


      Angst, stelle ich fest, erkennt man immer. Auch auf den steinernen Gesichtern von Soldaten.


      »Zum Zweiten«, sage ich, jetzt langsamer. »Um den Stabilisierungsprozess des Sektors 45 und seiner Bürgerschaft voranzutreiben und das durch die jüngsten Entwicklungen entstandene Chaos einzudämmen, ist der Oberste Befehlshaber am Stützpunkt zu uns gestoßen. Er traf vor siebenunddreißig Stunden hier ein.«


      Einige Männer vergessen sich und lassen die Faust sinken. Ihre Augen sind weit aufgerissen.


      Jetzt ist ihre Angst offensichtlich.


      »Sie alle werden ihn gebührend willkommen heißen«, füge ich hinzu.


      Die Soldaten fallen auf ein Knie.


      Diese Form von Macht auszuüben, ist ein seltsames Gefühl. Ich frage mich, ob mein Vater eigentlich stolz ist auf das, was er geschaffen hat. Dass ich Tausende von Männern zu einem Kniefall veranlassen kann, nur indem ich seinen Rang erwähne. Es ist entsetzlich. Und es ist suchterregend.


      Ich zähle stumm bis fünf.


      »Aufstehen.«


      Sie gehorchen. Dann exerzieren sie. Fünf Schritte nach hinten, fünf Schritte nach vorne, stillstehen. Den linken Arm heben, zur Faust ballen, auf ein Knie fallen. Diesmal lasse ich sie nicht so schnell wieder aufstehen.


      »Bereitet euch vor, Männer«, rufe ich. »Wir werden nicht ruhen, bis Kent und Yamamoto gefunden sind und Ms. Ferrars sich wieder im Stützpunkt befindet. Ich werde mich in den nächsten vierundzwanzig Stunden mit dem Oberbefehlshaber beraten; unsere nächste Mission wird in Kürze bekannt gegeben werden. Bis dahin möchte ich, dass Sie sich zwei Dinge ganz klar vor Augen führen. Erstens: Wir werden die Unruhen in der Bevölkerung unter Kontrolle bringen und den Bürgern ihre Pflichten der neuen Welt gegenüber in Erinnerung rufen. Und zweitens: Wir werden die Soldaten Kent und Yamamoto finden.« Ich halte inne. Blicke in die Gesichter. »Machen Sie sich deren Schicksal bewusst. Verräter sind beim Reestablishment nicht willkommen. Für Verräter gibt es keine Gnade.«
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      Einer der Männer meines Vaters steht vor der Tür zu meinen Räumen.


      Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. »Was haben Sie zu melden, Soldat?«


      »Ich habe Befehl, Sir, Ihnen auszurichten, dass der Oberbefehlshaber Sie um zwanzig Uhr bei sich zum Abendessen erwartet.«


      »Nachricht erhalten.« Ich will die Tür aufschließen.


      Er tritt vor, stellt sich mir in den Weg.


      Ich wende den Kopf, schaue ihn an.


      Er ist nicht einmal dreißig Zentimeter von mir entfernt, was eine deutliche Geste fehlenden Respekts ist; nicht einmal Delalieu gestattet sich so viel Nähe. Aber im Gegensatz zu meinen Soldaten halten sich die Männer meines Vaters für privilegiert. Zur Elitetruppe des Oberbefehlshabers zu gehören gilt als Ehre, und diese Soldaten nehmen nur von ihm Befehle entgegen.


      Und jetzt gerade versucht dieser Mann klarzustellen, dass er sich mir überlegen fühlt.


      Er ist neidisch. Hält mich für unwürdig, Sohn des Obersten Befehlshabers des Reestablishment zu sein. Das steht dem Mann förmlich ins Gesicht geschrieben.


      Ich muss mir das Lachen verkneifen, als ich in seine kalten grauen Augen und den schwarzen Abgrund blicke, der seine Seele ist. Er hat die Ärmel hochgerollt, stellt seine militärischen Tätowierungen zur Schau. Auf seinen Unterarmen befinden sich die mit Rot, Grün und Blau akzentuierten schwarzen Bänder, an denen er als ranghöherer Soldat zu erkennen ist. Ich habe mich diesem kranken Ritual der Brandmarkung immer entzogen.


      Er starrt mich immer noch an.


      Ich nicke, ziehe die Augenbrauen hoch.


      »Ich habe Weisung«, sagte er, »auf eine offizielle Zusage zu warten.«


      Ich überlege einen Moment, ob ich eine andere Wahl habe. Die habe ich nicht.


      Ich muss mich – ebenso wie die anderen Marionetten in dieser Welt – dem Willen meines Vaters unterordnen. Dieser Wahrheit muss ich tagtäglich ins Auge blicken: dass es mir bislang noch nie gelungen ist, mich dem Mann zu widersetzen, der mein Rückgrat fest umklammert hält.


      Und dafür hasse ich mich selbst.


      Ich werfe dem Soldaten einen weiteren Blick zu und frage mich, wie er wohl heißt. Dann merke ich, dass mich das nicht im Mindesten interessiert. »Betrachten Sie das als Zusage.«


      »Ja, S–«


      »Und beim nächsten Mal, Soldat, halten Sie einen Abstand von zwei Metern ein, sofern Sie nicht eine andere Weisung erhalten haben.«


      Er blinzelt verblüfft. »Sir, ich –«


      »Sie sind durcheinandergekommen«, falle ich ihm ins Wort. »Sie gehen davon aus, dass Sie durch Ihren Dienst für den Oberbefehlshaber eine Sonderstellung innehaben und die üblichen Regeln nicht zu beachten haben. Das ist ein Irrtum.«


      Er beißt die Zähne zusammen.


      »Sie sollten nie vergessen«, füge ich ruhiger hinzu, »dass ich jederzeit Ihren Job haben könnte, wenn ich es wollte. Und Sie sollten außerdem nie vergessen, dass der Mann, dem Sie so eifrig dienen, derselbe Mann ist, der mir das Schießen beigebracht hat, als ich neun Jahre alt war.«


      Seine Nasenflügel zittern. Er schaut starr geradeaus.


      »Überbringen Sie Ihre Nachricht, Soldat. Und merken Sie sich eines: Sprechen Sie mich nie wieder an.«


      Er steht stocksteif da, und sein Blick ist auf einen Punkt hinter mir gerichtet.


      Ich warte ab.


      Er hat immer noch die Zähne zusammengebissen. Hebt langsam die Hand zum Gruß.


      »Wegtreten«, sage ich.


      Ich schließe die Schlafzimmertür hinter mir ab, lehne mich dagegen. Ruhe mich einen Moment aus. Dann nehme ich die Flasche vom Nachttisch, schüttle zwei der eckigen Pillen heraus. Stecke sie mir in den Mund, warte, bis sie sich auflösen, schließe die Augen. Die Dunkelheit unter meinen Lidern ist eine Wohltat.


      Bis ihr Gesicht wieder vor meinem inneren Auge erscheint.


      Ich setze mich aufs Bett, stütze den Kopf in die Hände. Ich sollte jetzt nicht an sie denken. Ich muss Berge von Papierkram erledigen und dann noch mit der zusätzlichen Schwierigkeit fertigwerden, dass mein Vater sich hier aufhält. Mit ihm zu essen wird eine Katastrophe werden. Der reinste Psychoterror.


      Ich kneife die Augen zusammen und versuche wieder die Wände heraufzubeschwören, die mir dabei helfen, meine Gedanken zu klären. Aber diesmal funktioniert das nicht. Ständig habe ich Juliettes Gesicht vor Augen, und ihr Tagebuch in meiner Hosentasche scheint mich zu verhöhnen. Und nun merke ich auch, dass ein kleiner Teil von mir die Gedanken an sie gar nicht loswerden möchte. Ein kleiner Teil von mir genießt diese Qualen.


      Das Mädchen zerstört mich.


      Ein Mädchen, das fast ein Jahr lang in einer Irrenanstalt eingesperrt war. Ein Mädchen, das mich wegen eines Kusses erschießen wollte. Ein Mädchen, das mit einem anderen Mann geflüchtet ist, nur um von mir wegzukommen.


      Natürlich muss ich so einem Mädchen verfallen.


      Ich presse die Hand auf den Mund.


      Ich verliere den Verstand.


      Ich ziehe meine Stiefel aus. Lasse mich aufs Bett sinken.


      Hier hat sie geschlafen, denke ich. In meinem Bett. In meinem Bett ist sie aufgewacht. Sie war hier, und ich habe sie entkommen lassen.


      Ich habe versagt.


      Ich habe sie verloren.


      Dass ich ihr Heft aus der Tasche genommen habe, merke ich erst, als ich es mir vor die Augen halte. Es anstarre. Den abgegriffenen Umschlag inspiziere und versuche mir vorzustellen, wo sie so etwas gekauft haben könnte. Sie muss es irgendwo gestohlen haben. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo.


      So vieles will ich fragen. So vieles will ich ihr sagen.


      Stattdessen schlage ich ihr Tagebuch auf und beginne zu lesen.


      Manchmal schließe ich die Augen und streiche diese Wände in einer anderen Farbe.


      Stelle mir vor, dass ich warme Socken an den Füßen habe und an einem offenen Kamin sitze. Stelle mir vor, dass mir jemand ein Buch gegeben hat, eine Geschichte, die mich von den Qualen meines eigenen Geistes erlöst. Ich will jemand anderes sein, anderswo, mit anderen Gedanken. Ich will rennen, will spüren, wie der Wind mein Haar zerzaust. Will mir einbilden, dass all das nur eine Geschichte in einer Geschichte ist. Dass diese Zelle nur eine Szene ist, dass diese Hände nicht meine sind, dass dieses Fenster zu einem schönen Ort führen würde, wenn ich es zerbrechen könnte. Ich bilde mir ein, dass dieses Kissen sauber und dieses Bett weich ist. Ich bilde mir alles Mögliche ein, bis die Welt unter meinen Augenlidern so atemberaubend ist, dass sie überfließt. Doch dann klappen meine Augen auf, und ich werde gewürgt von Händen, die mich ersticken ersticken ersticken


      Meine Gedanken, so glaube ich, werden bald zu laut werden.


      Mein Geist, so hoffe ich, wird bald gefunden werden.


      Das Heft fällt mir aus der Hand, auf die Brust. Ich streiche

      mir übers Gesicht, durch die Haare. Reibe meinen Nacken, setze mich ruckartig so weit auf, dass ich mir den Kopf am Bett stoße, wofür ich fast dankbar bin. Ich genieße einen Moment lang den Schmerz.


      Dann greife ich wieder nach dem Heft.


      Blättere um.


      Ich frage mich, was sie denken. Meine Eltern. Ich frage mich, wo sie sind. Ich frage mich, ob es ihnen gut geht, ob sie glücklich sind, ob sie endlich haben, was sie wollten. Ich frage mich, ob meine Mutter noch ein Kind bekommen wird. Ich frage mich, ob jemand irgendwann so nett ist, mich umzubringen, und ob es in der Hölle angenehmer ist als hier. Ich frage mich, wie mein Gesicht inzwischen aussieht. Ich frage mich, ob ich jemals wieder frische Luft atmen werde.


      Ich habe so viele Fragen in mir.


      Manchmal bleibe ich tagelang wach und zähle alles, was ich finden kann. Die Wände, die Risse in den Wänden, meine Finger und Zehen. Die Bettfedern, die Fäden in der Decke, meine Schritte in der Zelle. Meine Zähne und die einzelnen Haare auf meinem Kopf und die Sekunden, in denen es mir gelingt, die Luft anzuhalten.


      Aber manchmal werde ich auch furchtbar müde, und dann vergesse ich, dass ich mir nichts mehr wünschen darf, und dann wünsche ich mir das eine, wonach ich mich immer schon gesehnt habe.


      Ich wollte immer schon eine Freundschaft haben.


      Ich träume davon. Ich stelle mir vor, wie es wohl wäre. Zu lächeln und angelächelt zu werden. Einen Menschen zu haben, dem man sich anvertrauen kann; einen Menschen, der nicht Dinge nach mir wirft oder meine Hände ins Feuer legt oder mich schlägt, nur weil ich geboren wurde. Jemand, der hört, dass ich weggeschafft wurde, und der mich sucht. Jemand, der sich nicht vor mir fürchtet.


      Jemand, der weiß, dass ich ihm niemals etwas antun würde.


      Ich kauere mich in eine Ecke und lege den Kopf auf die Knie und wiege mich, vor und zurück vor und zurück vor und zurück und ich träume und träume und träume und wünsche mir Unerreichbares, bis ich mich in den Schlaf geweint habe.


      Ich frage mich, wie es wäre, eine Freundschaft zu haben.


      Und dann frage ich mich, wer hier wohl noch in dieser Anstalt eingesperrt ist. Ich frage mich, wo die anderen Schreie herkommen.


      Ich frage mich, ob es meine eigenen Schreie sind.


      Ich versuche klar zu denken, mir zu sagen, dass dies nur leere Worte sind, aber ich weiß, dass ich mich belüge. Diese Sätze zu lesen ist unerträglich, und mir vorzustellen, was Juliette durchlitten hat, ist eine grauenhafte Qual für mich.


      Zu wissen, dass sie das alles erleben musste.


      Ihre eigenen Eltern haben ihr das angetan, haben sie ihr Leben lang abgelehnt und misshandelt. Bislang war Mitgefühl etwas Fremdes für mich, aber jetzt ertrinke ich darin, werde in eine Welt gezogen, zu der ich früher keinen Zugang hatte. Ich hatte zwar immer geglaubt, dass uns vieles miteinander verband. Aber ich wusste nicht, wie klar ich das spüren konnte.


      Diese Gefühle bringen mich um.


      Ich stehe auf. Gehe im Zimmer auf und ab, bis ich mutig genug bin weiterzulesen. Hole tief Luft.


      Blättere um.


      Etwas schwelt in mir.


      Etwas, das ich nicht erkennen und nicht anerkennen will. Ein Teil von mir will blindwütig den Käfig zerstören, in dem ich eingesperrt bin, ein Teil von mir hämmert an die Tore meines Herzens, verlangt die Freiheit.


      Verlangt verzweifelt, loslassen zu dürfen.


      Tag für Tag scheine ich denselben Alptraum zu haben. Ich öffne den Mund, um zu schreien, zu kämpfen, die Fäuste zu schwingen, doch meine Arme sind bleischwer, und ich schreie, aber niemand hört mich, niemand kann zu mir kommen, und ich bin gefangen. Das bringt mich um.


      Immer musste ich fügsam und unterwürfig sein, bitten und betteln und mich verbiegen, um die anderen in Sicherheit zu wiegen. Immer habe ich darum gekämpft, unter Beweis zu stellen, dass ich harmlos bin, dass ich nicht gefährlich bin, dass ich unter Menschen sein kann, ohne ihnen Schaden zuzufügen.


      Und ich bin so müde so müde so müde so müde und manchmal bin ich so wütend


      Ich weiß nicht, was mit mir geschieht.


      »Gott, Juliette«, keuche ich.


      Sinke auf die Knie.


      »Rufen Sie mir sofort einen Wagen.« Ich muss raus. Ich muss raus hier.


      »Sir? Ich meine, ja, natürlich – aber wo –«


      »Ich muss die Siedlungen inspizieren«, sage ich. »Muss vor dem Treffen heute Abend meine Runden machen.« Das ist zugleich wahr und gelogen. Aber im Moment ist mir alles recht, um dieses Tagebuch aus meinen Gedanken zu vertreiben.


      »Gewiss, Sir. Soll ich Sie begleiten?«


      »Das ist nicht nötig, Lieutenant, aber danke für das Angebot.«


      »Ich – S-Sir«, stammelt Delalieu. »«Aber n-natürlich, g-gerne, es ist mir eine Freude, Ihnen behilflich –«


      Großer Gott, ich bin völlig kopflos. Ich bedanke mich sonst nie bei Delalieu. Der arme Mann kriegt bestimmt gleich einen Herzinfarkt.


      »In zehn Minuten möchte ich losfahren«, falle ich ihm ins Wort.


      Er verstummt. Dann: »Ja, Sir. Danke, Sir.« Die Verbindung bricht ab.


      Ich presse mir die Faust auf den Mund.
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      Wir hatten Häuser. Früher.


      Unterschiedliche Arten von Häusern.


      1-stöckige. 2-stöckige. 3-stöckige.


      Wir kauften Gartendekor und Lichterketten, lernten Fahrradfahren ohne Stützräder. Wir erstanden ein Leben und richteten uns in diesen Häusern ein, in festgefügten Strukturen.


      Lebten dort eine Weile.


      Lebten die vorgegebenen Geschichten, die Prosa jedes Quadratmeters, den wir erworben hatten. Gaben uns zufrieden mit den Wendungen der Handlung, die unser Leben nicht wesentlich änderten. Unterschrieben auf der gestrichelten Linie für Dinge, die wir vorher nie haben wollten. Aßen Dinge, die uns nicht guttaten, gaben Geld aus, obwohl wir zu wenig hatten, vernachlässigten den Planeten, den wir bewohnten, und machten alles kaputt kaputt kaputt. Nahrung. Wasser. Ressourcen.


      Bald war der Himmel grau durch Verschmutzung, Genmanipulation richtete Pflanzen und Tiere zugrunde, und Gifte waren in der Luft, der Nahrung, unserem Blut, unseren Knochen. Es gab kein Essen mehr. Die Menschen starben. Unser Reich zerfiel.


      Das Reestablishment versprach, uns zu helfen. Uns zu retten. Eine neue Gesellschaftsform zu schaffen.


      Doch stattdessen wurden wir zerstört.


      Ich halte mich gerne in den Siedlungen auf.


      Ein sonderbarer Zufluchtsort, aber so viele Menschen auf diesem riesigen offenen Gelände zu sehen, ruft mir immer meine eigentlichen Aufgaben in Erinnerung. Ich habe so häufig nur die Wände des Stützpunkts vor Augen, dass ich sowohl die Menschen vergesse, für die wir kämpfen, als auch jene, gegen die wir kämpfen.


      Das gefällt mir nicht.


      Meist suche ich jeden einzelnen Containerblock auf, begrüße die Leute, erkundige mich nach ihren Lebensbedingungen. Es interessiert mich, wie ihr Leben jetzt aussieht. Denn für alle anderen hat sich die Welt verändert. Nur meine ist gleich geblieben. Reglementiert. Isoliert. Trostlos.


      Es gab einmal eine bessere Zeit. Damals war mein Vater nicht immer so wütend. Ich war vier Jahre alt. Durfte auf seinem Schoß sitzen und seine Taschen durchsuchen. Und alles behalten, was mich interessierte, sofern ich einen triftigen Grund dafür angeben konnte. Das war die Vorstellung meines Vaters von einem Spiel.


      Doch das war alles vorher.


      Ich ziehe meinen Mantel enger um mich, spüre den Stoff im Rücken. Zucke unwillkürlich zusammen.


      Jetzt zählt nur noch das Leben, das ich habe. Die erdrückenden Zwänge, der Luxus, die schlaflosen Nächte, all die Toten. Man hat mich den Umgang mit Macht und Leid gelehrt. Macht gewinnen, Leid zufügen.


      Ich bereue nichts.


      Ich ertrage alles.


      Nur so kann ich in diesem versehrten Körper leben. Ich vertreibe aus meinem Geist, was mich plagt und belastet. Und freue mich an den wenigen angenehmen Dingen, die mir begegnen. Ich weiß nicht, was ein normales Leben ist; weiß nicht, was die Bürger empfinden, die ihre Häuser verloren haben. Weiß nicht, wie ihr Dasein aussah, bevor das Reestablishment an die Macht kam.


      Deshalb bin ich gerne in den Siedlungen unterwegs.


      Ich sehe gerne, wie die Bürger leben; es gefällt mir, dass sie mir von Gesetz wegen meine Fragen beantworten müssen.


      Aber heute ist mein Timing schlecht.


      Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, bevor ich den Stützpunkt verließ. Bald geht die Sonne unter. Die meisten Leute gehen nach drinnen, eilen im eisigen Wind gebückt zu den Containerblöcken, in denen immer mindestens drei Familien untergebracht sind.


      Die behelfsmäßigen Unterkünfte bestehen aus Schiffscontainern, die in Vierer- oder Sechsergruppen Seite an Seite und übereinander aufgestellt wurden. Jeder Container wurde wärmeisoliert und mit zwei Fenstern und einer Tür versehen. Solarzellen auf dem Dach versorgen jeden Block mit Strom.


      Darauf bin ich stolz.


      Weil diese Idee von mir stammt.


      Als wir nach einer provisorischen Unterbringung für die Bürger suchten, schlug ich vor, leere Schiffscontainer zu benutzen, die an jedem Hafen der Welt herumstehen. Sie sind nicht nur kostengünstig und leicht herstellbar, sondern auch leicht transportierbar, stapelbar und stabil. Man muss sie nur gering modifizieren, und mit einem guten Team kann man binnen Tagen Tausende von Unterkünften schaffen.


      Ich hatte die Idee damals meinem Vater vorgeschlagen, weil ich sie für die beste Option hielt – eine vorübergehende Lösung, die besseren Schutz bot und weniger grausam war als Zelte. Doch dann erwies sich die Idee als so praktikabel, dass das Reestablishment diese Unterkünfte beibehielt. Allein auf diesem Gelände, einer einstigen Mülldeponie, stehen Tausende von Containern – rechteckige Kästen, die man leicht überwachen kann.


      Den Bürgern versucht man noch immer weiszumachen, dass dies nur Notunterkünfte sind. Dass sie eines Tages in ihr einstiges Leben zurückkehren können und alles wieder schön und gut wird. Doch das sind Lügen.


      Das Reestablishment hat nicht die geringste Absicht, etwas an den Siedlungen zu ändern.


      Die Menschen sind hier auf diesem überwachten Gebiet zusammengepfercht; ihre Container sind zum Gefängnis geworden. Alles wurde mit Zahlen versehen. Die Menschen, ihre Unterkünfte, ihr Wichtigkeitsgrad für das Reestablishment.


      Die Bürger wurden zum Teil eines gigantischen Experiments funktionalisiert. In einer Welt, in der sie arbeiten müssen, um die Bedürfnisse eines Regimes zu erfüllen, das ihnen Versprechungen macht, die es niemals einlösen wird.


      Das ist mein Leben.


      Diese trostlose Welt.


      An den meisten Tagen fühle ich mich genauso eingepfercht wie diese Bürger; und vermutlich komme ich deshalb hierher. Es ist, als laufe man von einem Gefängnis zum nächsten – ein Dasein ohne Hoffnung, ohne Zuflucht. Ein Dasein, in dem sogar mein eigener Geist ein Verräter ist.


      Ich müsste viel stärker sein.


      Seit einem Jahrzehnt trainiere ich. Jeden Tag arbeite ich an der Verbesserung meiner körperlichen und geistigen Fähigkeiten. Ich bin 1,75 groß, bestehe aus 55 Kilo Muskelmasse. Ich bin für Ausdauer, Zähigkeit, Überleben geschaffen und fühle mich am wohlsten mit einer Waffe in der Hand. Ich kann hundertfünfzig unterschiedliche Feuerwaffen zerlegen, reinigen, laden. Ich treffe jedes Ziel aus fast jeder Distanz. Ich kann mit einem einzigen Handkantenschlag jemandem die Luftröhre zerquetschen und nur mit meinen Fingerknöcheln jemanden außer Gefecht setzen.


      Im Kampf kann ich alles andere in mir ausschalten. Ich gelte als kaltes, gefühlloses Monster, das nichts fürchtet und nichts achtet.


      Doch das ist ein Trugbild.


      Denn in Wirklichkeit bin ich ein Feigling.
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      Die Sonne geht unter.


      Bald wird mir nichts anderes übrig bleiben, als zum Stützpunkt zurückzukehren, wo ich stillsitzen und meinem Vater zuhören muss, anstatt ihm eine Kugel in den offenen Mund zu jagen.


      Deshalb schinde ich Zeit.


      Aus einiger Entfernung beobachte ich die Kinder, die herumrennen und von ihren Eltern nachhause gescheucht werden. Eines Tages werden diese Kinder alt genug sein, um zu merken, dass sie durch ihre Registrierungskarten überallhin verfolgt werden können. Dass der Umgang mit dem Geld, das ihre Eltern in irgendeiner Fabrik verdienen, in die man sie gesteckt hat, genauestens überprüft wird. Diese Kinder werden verstehen, dass jeder ihrer Schritte beobachtet wird, dass jede Unterhaltung als Rebellion ausgelegt werden kann. Jetzt wissen sie noch nicht, dass es über jeden Bürger eine Akte gibt, in der Freundschaften, Beziehungen, Arbeitsgewohnheiten und sogar die Freizeitbeschäftigungen vermerkt sind.


      Wir wissen alles über jeden.


      Wir wissen zu viel.


      Deshalb vergesse ich manchmal, dass wir es mit echten, lebendigen Menschen zu tun haben – bis ich ihnen in den Siedlungen begegne. Ich habe mir die Namen fast aller Bürger von Sektor 45 gemerkt. Ich lege Wert darauf zu wissen, wer in meinem Zuständigkeitsbereich wohnt, ob es nun Soldaten oder Zivilisten sind.


      Deshalb weiß ich zum Beispiel auch, dass der Gefreite Seamus Fletcher, 45B-76423, jeden Abend seine Frau und seine Kinder schlug.


      Ich wusste, dass er seinen gesamten Sold für Alkohol ausgab und seine Familie verhungern ließ. Ich hatte den Weg der RE-Dollars verfolgt, die er in den Versorgungszentren ausgab, und seine Familie beobachtet. Ich wusste, dass seine drei Kinder unter zehn Jahre alt waren und seit Wochen nichts gegessen hatten; ich wusste, dass sie wiederholt wegen Stichwunden und Knochenbrüchen beim Arzt der Siedlung gewesen waren. Ich wusste, dass Fletcher seiner siebenjährigen Tochter mit einem Fausthieb die Lippe gespalten, den Kiefer gebrochen und ihr beide Schneidezähne ausgeschlagen hatte. Und ich wusste, dass seine Frau schwanger gewesen war. Bis er sie eines Abends so schlimm verprügelt hatte, dass sie das Kind am nächsten Morgen verlor.


      Das wusste ich durch einen Besuch in den Siedlungen.


      Ich hatte mich in jedem Block über den Gesundheitszustand der Bürger und ihre Lebensumstände informiert. Hatte mich nach ihren Arbeitsbedingungen erkundigt und gefragt, ob jemand aus ihrer Familie krank war und vielleicht in Quarantäne musste.


      Sie war an jenem Tag zuhause. Fletchers Frau. Ihre Nase war gebrochen, beide Augen waren zugeschwollen. Sie war so knochig und bleich, dass es mir vorkam, als würde sie entzweibrechen, wenn sie sich nur hinsetzte. Aber als ich mich nach ihren Verletzungen erkundigte, wich sie meinem Blick aus. Sagte, sie sei gestürzt und habe dabei eine Fehlgeburt gehabt und sich die Nase gebrochen.


      Ich nickte. Dankte ihr für ihre bereitwillige Auskunft.


      Dann rief ich zum Appell.


      Ich bin im Bilde darüber, dass die Mehrheit meiner Soldaten Vorräte aus den Lagern stiehlt. Die Bestände werden von mir sorgfältig überprüft, und ich merke, dass ständig Posten verschwinden. Normalerweise unternehme ich nichts gegen diese Verstöße, weil sie das System nicht unterminieren. Ein paar Brote oder Seifenstücke halten meine Soldaten bei Laune; wenn sie gesund sind, arbeiten sie besser, und die meisten haben außerdem Partner, Kinder, Verwandte zu versorgen. Dieses Zugeständnis mache ich.


      Aber einiges verzeihe ich nicht.


      Ich erachte mich nicht als moralisch integer. Ich habe keine Lebensphilosophie und schere mich nicht um die meisten Regeln und Vorgaben, mit denen sich die Leute beschäftigen. Ich behaupte auch nicht, den Unterschied zwischen Richtig und Falsch ermessen zu können. Aber ich lebe nach einem gewissen Verhaltenscode. Und ich denke, dass man manchmal wissen muss, wann man zuerst schießt.


      Seamus Fletcher war im Begriff, seine Familie umzubringen. Und ich habe ihn erschossen, weil ich das gnädiger fand, als ihn eigenhändig in Stücke zu reißen.


      Doch mein Vater machte weiter, als Fletcher aus dem Weg geräumt war. Mein Vater ließ drei Kinder und ihre Mutter erschießen, nur wegen des besoffenen Dreckskerls, von dem ihre Existenz abhing. Wegen ihm wurden sie brutal ermordet.


      An manchen Tagen frage ich mich, weshalb ich überhaupt am Leben bleiben will.
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      Sobald ich wieder im Stützpunkt bin, gehe ich nach unten.


      Ignoriere die salutierenden Soldaten, an denen ich vorbeikomme, verschwende keinen Gedanken auf die Mischung aus Neugier und Argwohn in ihrem Blick. Erst als ich wieder im Stützpunkt ankam, merkte ich, wohin es mich zog; mein Körper scheint besser als mein Geist zu wissen, was ich jetzt gerade brauche. Meine Schritte sind schwer, und die Absätze meiner Stiefel hallen auf dem Steinboden wider, als ich im Untergeschoss ankomme.


      Seit beinahe zwei Wochen war ich nicht mehr hier.


      Der Raum ist inzwischen wiederhergestellt worden; man hat die Glasscheibe und die Betonwand ersetzt. Und soweit ich weiß, war Juliette die letzte Person, die diesen Raum benutzt hat.


      Ich selbst hatte sie hierhergebracht.


      Ich gehe durch die Schwingtüren in die Umkleidekabine neben dem Simulationspult. Taste im Dunkeln nach dem Schalter; das Licht piept ein Mal, bevor es aufflackert. Bis auf das dumpfe Brummen der Geräte ist hier unten alles still.


      So mag ich es am liebsten.


      Ich ziehe mich so schnell um, wie es mit meinem verletzten Arm möglich ist. Zwei Stunden Zeit habe ich noch bis zu dem Essen mit meinem Vater. Ich müsste eigentlich nicht nervös sein, bin aber extrem angespannt. In letzter Zeit scheint mich alles zu überfordern. Meine Fehler. Meine Feigheit. Meine Dummheit.


      Manchmal habe ich dieses Leben vollkommen satt.


      Ich stehe barfuß auf dem Betonboden, nackt bis auf die Armschlinge, und bin komplett entnervt darüber, wie langsam ich durch diese Verletzung bin. Nehme die Shorts aus dem Spind. Lehne mich an die Wand, um sie so schnell wie möglich anzuziehen. Dann klappe ich den Spind zu und gehe in den angrenzenden Raum.


      Drücke einen weiteren Schalter, und das Hauptpult erwacht zum Leben. Die Bildschirme piepen und flackern, als sich alles einschaltet. Meine Finger streichen über die Tastatur.


      Wir benutzen diesen Raum für Simulationen.


      Mittels Technologie erschaffen wir Umgebungen und Erfahrungen, die ausschließlich in der menschlichen Vorstellungskraft existieren. Das gelingt uns detailgetreu. Geräusche, Gerüche, falsches Vertrauen, Paranoia. Das Programm wurde ursprünglich entwickelt, um Soldaten für bestimmte Missionen auszubilden und auch, um ihnen bei der Bewältigung von Ängsten zu helfen, die sie ansonsten im Kampf behindern würden.


      Ich benutze das System für meine eigenen Zwecke.


      Bevor Juliette im Stützpunkt eintraf, habe ich mich ständig hier aufgehalten. Das war mein Rückzugsort, mein einziges Versteck vor der Welt. Ich wünschte nur, dass man nicht diese vorgeschriebene Kleidung dazu bräuchte. Diese Polyester-Shorts sind kratzig und unbequem. Aber der Stoff ist mit einer bestimmten Chemikalie getränkt, die mit meiner Haut reagiert und die Sensoren mit Informationen speist; sie verstärkt das Erleben und ermöglicht es mir, kilometerweit zu laufen, ohne jemals auf Grenzen zu stoßen wie in der realen Welt. Damit der Prozess möglichst effektiv ablaufen kann, muss ich allerdings bis auf diese Shorts unbekleidet sein. Die Kameras sind fein abgestimmt auf Körpertemperaturen und funktionieren am besten ohne störende Textilien.


      Ich hoffe, dass man diese Schwäche des Programms bei der nächsten Version beheben kann.


      Der Bildschirm verlangt Daten von mir, und ich gebe rasch einen Code ein, der mir den Zugang zu all meinen früheren Simulationen ermöglicht. Während der Rechner die Daten verarbeitet, drehe ich mich um und betrachte den reparierten Einwegspiegel, durch den man in den Hauptraum blicken kann. Ich kann immer noch nicht fassen, dass es Juliette gelungen ist, eine Wand aus Glas und Beton zu durchbrechen und dabei unverletzt zu bleiben.


      Unglaublich.


      Der Computer piept zweimal, und ich drehe mich rasch um. Meine Dateien sind geladen und betriebsbereit.


      Ihre Akte ist die erste auf der Liste.


      Ich hole tief Luft, versuche die Erinnerung zu verdrängen. Ich bereue es nicht, dass ich ihr diese grauenhafte Erfahrung zugemutet habe; hätte ich diese wirkungsvolle Methode zur Provokation nicht angewandt, dann hätte Juliette es sich vielleicht nie erlaubt, die Beherrschung zu verlieren – und ihren eigenen Körper endlich in Besitz zu nehmen. Im Endeffekt hat es ihr vermutlich geholfen, und genau das war meine Absicht. Ich wünschte nur, sie hätte mir nicht kurz darauf eine Pistole unter die Nase gehalten, um dann aus dem Fenster zu klettern.


      Ich atme langsam ein, um mich zu beruhigen.


      Und suche die Simulation aus, wegen der ich hergekommen bin.
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      Ich stehe im Hauptraum.


      Mir selbst gegenüber.


      Es ist eine simple Simulation. Ich habe nichts an meiner Kleidung und meinen Haaren verändert, nicht einmal am Teppichboden des Zimmers. Habe nichts getan außer einen Doppelgänger von mir selbst zu erschaffen, der eine Pistole in der Hand hält.


      Und mich unverwandt anstarrt.


      Eins.


      Er legt den Kopf schief. »Bist du bereit?« Pause. »Hast du Angst?«


      Mein Herz kommt in Fahrt.


      Der Doppelgänger hebt die Hand. Lächelt ein wenig. »Keine Sorge«, sagt er. »Gleich ist es vorbei.«


      Zwei.


      »Nicht mehr lange. Dann gehe ich«, sagt er und richtet die Pistole auf meine Stirn.


      Meine Hände sind schweißnass. Mein Puls rast.


      »Es wird dir gut gehen«, lügt er. »Das verspreche ich dir.«


      Drei.


      Bumm.
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      »Willst du wirklich nichts essen?«, fragt mein Vater kauend. »Es schmeckt sehr gut.«


      Ich blicke nach unten, betrachte eingehend die Bügelfalten meiner Hose.


      »Hm?«, macht er. Ich höre das Lächeln in seiner Stimme.


      Ich spüre die Anwesenheit der Soldaten, die an der Wand Posten bezogen haben. Sie halten sich immer in der Nähe meines Vaters auf, und er sorgt dafür, dass sie sich in ständiger Konkurrenz miteinander befinden. Ihre erste Aufgabe bestand darin zu ermitteln, wer in der Gruppe von elf Männern das schwächste Glied der Kette war. Und dann musste der Soldat mit den überzeugendsten Argumenten sich des von ihm ausgewählten Zielobjekts entledigen.


      Solche Spielchen findet mein Vater amüsant.


      »Ich habe keinen Hunger. Wegen der Medikamente«, lüge ich.


      »Ah«, macht er. Ich höre, wie er das Besteck ablegt. »Natürlich. Wie unangenehm.«


      Ich bleibe stumm.


      »Abtreten.«


      Seine Männer verschwinden sofort. Die Tür schließt sich hinter ihnen.


      »Schau mich an«, sagt er.


      Ich blicke auf, ausdruckslos. Ich hasse das Gesicht meines Vaters, kann es nicht ertragen, ihn länger anzusehen. Weil ich mich nicht mit seiner Unmenschlichkeit konfrontieren will. Ihn selbst belasten seine Taten und seine Lebensweise nicht im Geringsten. Im Gegenteil, er genießt das alles. Er liebt den Rausch der Macht und hält sich für unbesiegbar.


      Und in gewisser Weise hat er sogar recht.


      Ich glaube inzwischen, dass die gefährlichsten Menschen der Welt jene sind, die keine Reue kennen. Die sich niemals entschuldigen, also auch niemals Vergebung suchen. Denn letztlich sind es unsere Gefühle, die uns schwächen, nicht unsere Taten.


      Ich wende den Blick ab.


      »Was hast du gefunden?«, fragt er ohne weitere Vorrede.


      Ich muss sofort an das Notizheft denken. Aber ich bewege mich nicht, zucke nicht einmal zusammen. Die meisten Menschen wissen nicht, dass ihre Augen immer die Wahrheit sagen, auch wenn ihre Lippen lügen. Fragt man einen Mann, der in einem Raum etwas versteckt hat, wo es sich befindet, wird er behaupten, er wisse es nicht. Er wird behaupten, man habe den Falschen erwischt. Aber seine Augen werden unwillkürlich zum Versteck blicken. Ich weiß jetzt auch, dass mein Vater mich scharf beobachtet. Dass er darauf wartet, wo ich hinschaue. Was ich sagen werde.


      Ich achte darauf, dass meine Schultern entspannt bleiben. Atme langsam, aber unmerklich ein, um meinen Puls zu beruhigen. Ich antworte nicht. Gebe vor, in Gedanken versunken zu sein.


      »Sohn?«


      Ich schaue auf, scheinbar überrascht. »Ja?«


      »Was hast du gefunden? Als du heute ihr Zimmer durchsucht hast?«


      Ich atme aus. Schüttle den Kopf, lehne mich zurück, blicke wieder unter mich. »Glassplitter vom Fenster. Ihr Bett war ungemacht, der Kleiderschrank stand offen. Sie hat nur ein paar Kosmetika und Kleidung und Wäsche zum Wechseln mitgenommen. Alles andere war unverändert.« Das entspricht der Wahrheit.


      Ich höre ihn seufzen. Er schiebt seinen Teller weg.


      Ich spüre das Notizheft an meinem Oberschenkel.


      »Und du sagst, du hast keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


      »Ich weiß nur, dass sie mit Kent und Yamamoto zusammen sein muss«, antworte ich. »Delalieu sagt, sie hätten einen Wagen gestohlen, aber dessen Spur verliert sich ganz plötzlich am Rande eines Brachlands. Seit Tagen sind unsere Truppen in dieser Gegend auf der Suche, aber bislang ohne Erfolg.«


      »Und wo«, fährt er fort, »willst du als Nächstes suchen lassen? Glaubst du, sie haben die Grenze zu einem anderen Sektor überschritten?« Seine Stimme klingt seltsam. Amüsiert.


      Ich blicke auf. Er lächelt.


      Er stellt mir diese Fragen nur, um mich zu testen. Hat seine eigenen Antworten bereits parat und will mich nur scheitern sehen. Will demonstrieren, dass ich ohne ihn versage.


      Er macht sich über mich lustig.


      »Nein«, antworte ich entschieden. »Ich glaube kaum, dass sie so etwas Idiotisches versuchen werden, wie die Grenze zu einem anderen Sektor zu passieren. Dazu fehlen ihnen sämtliche Voraussetzungen. Beide Männer sind schwer verletzt, verlieren viel Blut und haben keinen Zugang zu ärztlicher Versorgung. Vermutlich sind sie inzwischen bereits tot. Wahrscheinlich hat nur das Mädchen überlebt, und sie kann nicht weit gekommen sein, weil sie sich hier nicht zurechtfinden wird. Sie ist vollkommen fremd hier, kennt sich nicht aus. Außerdem kann sie nicht Auto fahren, und selbst wenn es ihr gelungen wäre, ein weiteres Fahrzeug zu entwenden, hätten wir längst Meldung darüber erhalten. Wenn man ihren Gesundheitszustand, ihre Untrainiertheit und das Fehlen von Nahrung, Wasser und medizinischer Versorgung in Betracht zieht, müsste sie in einem Umkreis von circa acht Kilometern in diesem Brachland kollabiert sein. Wir müssen sie finden, bevor sie erfriert.«


      Mein Vater räuspert sich.


      »Ja«, sagt er, »das sind interessante Theorien. Unter normalen Umständen wären sie wohl auch erwägenswert. Doch du übersiehst das wichtigste Detail.«


      Ich schaue ihn an.


      »Sie ist kein normales Mädchen«, sagt er und lehnt sich zurück. »Und damit ist sie nicht allein.«


      Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich blinzle verwirrt.


      »Ach, nun komm schon, darauf bist du doch wohl schon selbst gekommen, oder? Hattest du dir das nicht bereits überlegt?« Er lacht. »Es erscheint doch statistisch vollkommen unwahrscheinlich, dass sie die einzige Missgeburt ist, die unsere Welt hervorgebracht hat. Du weißt das, willst es aber nicht glauben. Und nun bin ich hier, um dir zu bestätigen, dass es wahr ist.« Er legt den Kopf schief, grinst mich breit an. »Es gibt noch mehr von der Sorte. Und die haben sie in ihre Reihen aufgenommen.«


      »Nein«, keuche ich fassungslos.


      »Sie haben unsere Truppen infiltriert. Unbemerkt unter uns gelebt. Und nun haben sie dir dein Spielzeug gestohlen und sind damit weggelaufen. Weiß der Himmel, wie sie das Mädchen für ihre Zwecke einsetzen wollen.«


      »Wieso bist du dir so sicher?«, frage ich. »Woher weißt du, dass die beiden sie mitgenommen haben? Kent war halb tot, als ich ihn zurückließ –«


      »Du musst besser zuhören, Sohn. Ich habe doch gesagt, dass sie nicht normal sind. Sie leben nicht nach unseren Regeln. Nach unserer Logik können wir sie nicht beurteilen. Du hast keine Ahnung, wozu die imstande sind.« Er hält inne. »Außerdem weiß ich bereits seit geraumer Zeit, dass eine Gruppe von denen sich irgendwo in dieser Gegend versteckt hält. Aber in all den Jahren haben sie sich ruhig verhalten. Sie haben meine Pläne nicht gestört, und ich hielt es für besser zu warten, bis sie von alleine wegsterben, als in der Bevölkerung für Unruhe zu sorgen. Du verstehst sicher«, fügt er hinzu. »Der Umgang mit denen ist schwierig. Das sind wahrhafte Monster.«


      »Du hast das gewusst?« Ich springe auf. Bemühe mich ruhig zu bleiben. »Du wusstest schon lange von deren Existenz und hast nichts unternommen? Nichts davon gesagt?«


      »Es erschien mir nicht nötig.«


      »Und jetzt?«, frage ich.


      »Jetzt muss gehandelt werden.«


      »Unglaublich!« Ich werfe die Hände in die Luft. »Dass du mir eine solche Information vorenthalten hast! Obwohl du von meinen Plänen mit ihr wusstest – und du wusstest auch, welchen Aufwand ich betrieben habe, um sie herzubringen –«


      »Beruhige dich«, erwidert er. Streckt die Beine aus, legt den Knöchel des einen Beins aufs Knie des anderen. »Wir werden sie finden. Dieses Brachland, das Delalieu erwähnt hat – in dem sich die Spuren verlieren. Das ist unser Suchgebiet. Sie müssen irgendwo dort unter der Erde sein. Wir müssen den Eingang finden und sie unauffällig vernichten, von innen heraus. Die Anführer werden wir bestrafen, die anderen müssen wir davon abhalten, das Volk aufzuhetzen.«


      Er beugt sich vor.


      »Dem Volk entgeht nichts. Und die Leute sind bereits aufgewiegelt und gestärkt, weil jemand entkommen konnte und du dabei auch noch verletzt wurdest. Das schwächt unsere Abwehr und macht uns angreifbar. Wir müssen das ins Lot bringen, das Gleichgewicht wiederherstellen. Was uns gelingen wird, indem wir Angst erzeugen.«


      »Aber sie haben alles abgesucht«, erwidere ich. »Meine Leute. Seit Tagen durchsuchen sie die Gegend, ohne etwas zu entdecken. Wieso bist du so sicher, dass wir die am Ende finden werden?«


      »Weil du selbst ab sofort die Truppen anführen wirst«, sagt er. »Jede Nacht. Nach der Sperrstunde, wenn das Volk schläft. Du wirst die Suche bei Tag einstellen und nur noch nachts fortsetzen. Man darf dem Volk keinen Anlass zum Reden geben. Handle im Verborgenen, Sohn. Deine Pläne dürfen nicht zu offensichtlich sein. Ich werde im Stützpunkt bleiben und deine Aufgaben durch meine Leute ausführen lassen und Delalieu die nötigen Befehle geben. Und du wirst inzwischen alles daransetzen, sie zu finden, damit wir sie so schnell wie möglich vernichten können. Jetzt muss Schluss sein mit diesem Unsinn«, fügte er hinzu. »Ich bin mit meiner Geduld am Ende.«
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      Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so leid es tut mir entsetzlich leid es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid. Es tut mir so leid es tut mir so entsetzlich leid bitte bitte verzeihen Sie mir.


      Es war ein Unfall.


      Verzeihen Sie mir


      Bitte verzeihen Sie mir


      Es gibt nur wenig an mir, worauf ich anderen einen Blick gestatte. Und noch weniger, was ich freiwillig preisgebe. Zu den Dingen, über die ich noch nie mit jemandem gesprochen habe, gehört das.


      Ich bade gerne ausgiebig.


      Seit ich mich erinnern kann, bin ich besessen von dem Drang, sauber zu sein. Ich habe so viel mit dem Schmutz von Tod und Zerstörung zu tun, dass ich dem entgegenwirke, indem ich so sauber wie irgend möglich bin. Ich dusche häufig. Putze mir dreimal am Tag die Zähne und reinige sie mit Zahnseide. Bearbeite jede Woche meine Haare mit dem Haarschneider. Schrubbe Hände und Nägel vor dem Schlafengehen und nach dem Aufstehen. Habe eine ungesunde Fixierung darauf, nur frisch gewaschene Kleidung zu tragen. Und wenn ich es mit Gefühlsextremen zu tun bekomme, ist das einzige Heilmittel für meine Nerven ein langes Bad.


      Dem gebe ich mich jetzt gerade hin.


      Die Ärzte haben mir gezeigt, wie sich der verletzte Arm mit diesem Plastiküberzug schützen lässt, sodass ich mit dem ganzen Körper untertauchen kann. Ich bleibe lange unter Wasser, halte die Luft an, atme durch die Nase aus, spüre, wie die Blasen nach oben steigen.


      Im warmen Wasser fühle ich mich schwerelos. Das Wasser trägt meine Last für mich, versteht, dass ich meine Schultern eine Weile von diesem Gewicht befreien muss. Dass ich die Augen schließen und mich entspannen muss.


      Ich tauche auf.


      Lasse die Augen geschlossen; nur meine Nase und meine Lippen begegnen dem Sauerstoff in der Luft. Ich atme in stetigen Zügen, um meinen Geist zu entlasten. Es muss schon spät sein, denn es ist merklich kälter geworden, und die kalte Luft kitzelt an meiner Nase. Ein seltsames Gefühl, zu 98 Prozent in angenehm warmem Wasser zu liegen, während Nase und Lippen kribbeln vor Kälte.


      Ich tauche wieder unter.


      Hier könnte ich leben, glaube ich. Hier, wo die Schwerkraft unbekannt ist. Wo ich ungebunden bin, nicht gefesselt von den Ketten meines Lebens. Hier habe ich einen anderen Körper, eine andere Hülle, und mein Gewicht wird von Freunden getragen. So oft habe ich mir schon gewünscht, unter diesem Laken einschlafen zu können.


      Ich lasse mich noch tiefer sinken.


      Binnen einer einzigen Woche hat sich mein gesamtes Leben verändert.


      Meine Ziele: entwertet. Meine Konzentration: ruiniert. Nur eines ist mir noch wichtig, und das ist eine Person, die zum ersten Mal in meinem Leben nicht ich selbst bin. Ihre Worte haben sich in mein Hirn gebrannt. Ich kann nicht davon ablassen, mir vorzustellen, wie sie früher gewesen ist, was sie durchgemacht hat. Die Lektüre ihres Tagesbuchs hat mich verwundet. Meine Gefühle für sie sind außer Kontrolle geraten. Noch nie habe ich mich so danach gesehnt, sie zu sehen, mit ihr zu sprechen.


      Ich will ihr sagen, dass ich sie jetzt verstehen kann. Dass ich sie vorher nicht verstanden habe. Dass wir uns ähnlich sind; auf so vielen Ebenen, von denen ich vorher nichts wusste.


      Aber jetzt ist sie verschwunden. Ist irgendwo mit Fremden zusammen, die sie nicht kennen und nicht so für sie sorgen können, wie ich es tun würde. Sie ist ein weiteres Mal abrupt in eine unbekannte Umgebung gebracht worden, und ich mache mir Sorgen um sie. Ein Mensch mit ihrer Vergangenheit heilt nicht über Nacht. Jetzt gibt es nur zwei Möglichkeiten: entweder sie wird sich komplett verschließen. Oder aber sie explodiert.


      Ich setze mich zu schnell auf, ringe keuchend um Luft.


      Streiche mir die nassen Haare aus dem Gesicht. Lehne mich an die Kachelwand. Warte ab, bis die kühle Luft mich beruhigt, meine Gedanken klärt.


      Ich muss sie finden, bevor sie innerlich zerbricht.


      Noch nie zuvor wollte ich mit meinem Vater zusammenarbeiten und mir seine Ziele und Methoden zu eigen machen. Doch im Moment bin ich zu fast allem bereit, um sie zurückzubekommen.


      Und ich kann es kaum erwarten, Kent das Genick zu brechen.


      Dieser verräterische Dreckskerl. Dieser Idiot, der glaubt, sich ein hübsches Mädchen geangelt zu haben. Der hat doch keine Ahnung, wer sie ist. Und wer sie noch werden kann.


      Und wenn er glaubt, er wäre ihr auch nur annähernd gewachsen, ist er ein noch schlimmerer Dummkopf, als ich ohnehin schon angenommen habe.
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      »Wo ist der Kaffee?«, frage ich und blicke auf dem Tisch umher.


      Delalieu lässt seine Gabel fallen. Sie landet klirrend auf dem Teller, und Delalieu starrt mich mit aufgerissenen Augen an. »Sir?«


      »Ich möchte ihn mal probieren«, erkläre ich und versuche mit der linken Hand meinen Toast mit Butter zu bestreichen. Ich werfe Delalieu einen Blick zu. »Sie reden doch ständig von Ihrem Kaffee, oder nicht? Da dachte ich mir –«


      Delalieu springt wortlos auf und rennt zur Tür hinaus.


      Ich lache in mich hinein.


      Er rollt den Kaffeewagen selbst herein und platziert ihn neben mir. Mit zitternden Händen gießt er die dunkle Flüssigkeit in eine Tasse, stellt sie auf einen Unterteller und reicht sie mir.


      Ich warte, bis er sich wieder gesetzt hat, dann probiere ich den ersten Schluck. Ein seltsamer, obszön bitterer Geschmack, ganz anders, als ich erwartet hatte. Ich schaue auf. Bin verwundert darüber, dass ein Mann wie Delalieu seinen Tag beginnt, indem er sich mit einer derart schrecklich schmeckenden Flüssigkeit stählt. Ich beschließe, ihm dafür Respekt zu zollen.


      »Nicht schlecht«, sage ich.


      Er lächelt so glückselig, dass ich mich frage, ob er mich falsch verstanden hat. Und sagt strahlend: »Ich trinke ihn mit Sahne und Zucker. Dann schmeckt er viel besser als –«


      »Zucker.« Ich stelle die Tasse ab. Presse die Lippen zusammen, um mein Lächeln zu verbergen. »Sie trinken ihn mit Zucker. Natürlich. Das passt viel besser.«


      »Möchten Sie Zucker, Sir?«


      Ich halte abwehrend die Hand hoch. Schüttle den Kopf. »Rufen Sie die Truppen zurück, Lieutenant«, sage ich. »Wir rücken von jetzt an nicht mehr tagsüber, sondern nur noch nachts aus, nach der Sperrstunde. Sie bleiben hier im Stützpunkt«, erkläre ich, »und nehmen die Befehle des Obersten entgegen, die ihnen von dessen Männern überbracht werden. Erledigen Sie alles genau nach Anweisung. Ich werde die Truppen selbst anführen.« Ich halte inne. Fixiere ihn. »Es darf nichts mehr durchsickern. Absolut nichts, was die Zivilbevölkerung zu Spekulationen veranlassen könnte. Haben Sie verstanden?«


      »Ja, Sir«, sagt Delalieu. Seinen Kaffee hat er vergessen. »Ich werde den Befehl weitergeben.«


      »Gut.«


      Er steht auf.


      Ich nicke.


      Er geht hinaus.


      Zum ersten Mal, seit Juliette verschwunden ist, spüre ich einen Anflug von Hoffnung. Wir werden sie finden. Angesichts dieser neuen Informationen – eine gesamte Armee, die gegen einen Haufen ahnungsloser Rebellen antritt – erscheint es absurd, dass diese Mission scheitern könnte.


      Ich hole tief Luft. Trinke noch einen Schluck Kaffee.


      Und wundere mich, wie sehr mir dieser bittere Geschmack zusagt.
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      Als ich in mein Zimmer zurückkomme, finde ich dort meinen Vater vor.


      »Befehle sind erteilt«, sage ich, ohne ihn anzusehen. »Wir rücken heute Abend aus.« Ich zögere. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich habe zu tun.«


      »Wie fühlt es sich an«, fragt er, »so behindert zu sein?« Er lächelt. »Wie kannst du dir selbst noch ins Gesicht schauen mit dem Wissen, von deinen eigenen Untergebenen attackiert worden zu sein?«


      Ich bleibe an der Tür zu meinem Büro stehen. »Was willst du?«


      »Was«, fragt er, »fasziniert dich so an diesem Mädchen?«


      Ich erstarre innerlich.


      »Sie ist mehr für dich als nur ein Experiment, nicht wahr?«


      Ich drehe mich langsam um. Er steht in der Mitte des Raums, Hände in den Hosentaschen, ein angewidertes Lächeln auf den Lippen.


      »Wovon redest du?«


      »Schau dich doch nur an«, erwidert er. »Ich habe noch nicht mal ihren Namen ausgesprochen, und du brichst schon in Stücke.« Er schüttelt den Kopf, betrachtet mich forschend. »Du bist bleich, deine gesunde Hand ist verkrampft. Du atmest zu schnell, und dein gesamter Körper ist angespannt.« Er hält inne. »Du verrätst dich selbst, Sohn. Hältst dich für besonders schlau. Aber du vergisst, wer dein Lehrmeister war.«


      Mir wird heiß und kalt zugleich. Ich versuche die Hand locker zu lassen, aber es geht nicht. Ich will sagen, dass er sich irrt, aber mir ist plötzlich schwindlig, und ich wünschte, ich hätte mehr gegessen zum Frühstück. Oder gar nichts.


      »Ich habe wichtige Dinge zu erledigen«, bringe ich schließlich hervor.


      »Sag mir«, fordert er, »dass es dir egal wäre, wenn sie zusammen mit den anderen getötet würde.«


      »Was?« Das Wort entfährt meinen zittrigen Lippen zu schnell.


      Mein Vater blickt zu Boden. Faltet die Hände, löst sie wieder. »Du hast mich in so vieler Hinsicht enttäuscht«, sagte er. Seine Stimme ist trügerisch sanft. »Ich möchte nicht, dass sich das jetzt ein weiteres Mal wiederholt.«


      Einen Moment lang fühle ich mich, als stünde ich außerhalb meines Körpers und betrachtete mich selbst. Ich sehe mein Gesicht, den verletzten Arm, meine Beine, die mein Gewicht scheinbar nicht mehr tragen können. In meinem Gesicht brechen Risse auf, pflanzen sich über die Arme fort, über den Brustkorb, die Beine.


      So ist es wohl, wenn man in Stücke bricht.


      Ich merke erst, dass er meinen Namen sagt, als er ihn noch zweimal wiederholt hat.


      »Was willst du von mir?«, frage ich, erstaunt darüber, wie ruhig ich mich anhöre. »Du kommst ohne meine Erlaubnis in mein Zimmer. Stehst hier und wirfst mir Dinge vor, die ich nicht verstehe. Ich befolge deine Anordnungen, deine Befehle. Wir werden heute Nacht ausrücken, und wir werden den Unterschlupf der Rebellen finden. Du kannst sie dann vernichten.«


      »Und dein Mädchen?«, fragt er. Legt den Kopf schief. »Deine Juliette?«


      Ich zucke zusammen, als er ihren Namen ausspricht. Mein Puls rast so wild, dass er zu raunen scheint.


      »Wie würdest du es finden, wenn du ihr drei Kugeln in den Kopf jagen müsstest?« Er starrt mich an. Beobachtet mich. »Wärst du enttäuscht, weil du dein Lieblingsprojekt aufgeben müsstest? Oder am Boden zerstört, weil du das Mädchen verloren hast, das du liebst?«


      Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, scheint zu schmelzen.


      »Es wäre Verschwendung«, antworte ich und versuche angestrengt, das Zittern in meinem Inneren zu ignorieren, das mich umzuwerfen droht, »etwas zu verlieren, in das ich so viel Zeit investiert habe.«


      Er lächelt. »Gut, dass du es so siehst«, sagt er. »Aber Projekte lassen sich ja leicht ersetzen. Und ich bin sicher, dass wir eine bessere, sinnvollere Verwendung für deine Zeit finden werden.«


      Ich blinzle langsam. Ein Teil meines Brustkorbs fühlt sich an wie eingestürzt.


      »Natürlich«, höre ich mich sagen.


      »Ich wusste, dass du das verstehen würdest.« Er schlägt mir auf die verletzte Schulter, als er sich zum Gehen wendet, und ich breche fast zusammen. »War ein guter Versuch, Sohn. Aber dieses Mädchen hat uns zu viel Zeit und Aufwand gekostet und sich dabei als komplett nutzlos erwiesen. So können wir uns diverser lästiger Elemente auf einmal entledigen. Wir betrachten sie einfach als Kollateralschaden.« Er wirft mir noch ein letztes Lächeln zu, bevor er rausmarschiert.


      Ich sacke gegen die Wand.


      Und sinke zu Boden.
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      Wenn man Tränen zu oft hinunterschluckt, fühlen sie sich wie Säure in der Kehle an.


      Dieser schreckliche Moment, in dem man so still still still dasitzt weil man nicht beim Weinen ertappt werden will und nicht weinen möchte, aber die Lippen hören nicht auf zu zittern und die Augen sind voll bis zum Rand und ich flehe dich an und bitte und es tut mir leid und bitte und hab Mitleid und vielleicht ist es diesmal anders aber es ist immer gleich. Niemand da, um zu trösten. Niemand an deiner Seite.


      Zünde eine Kerze für mich an, habe ich immer geflüstert, obwohl mich keiner hörte.


      Jemand


      Irgendjemand


      Falls da jemand ist dort draußen


      Bitte sagt mir ob ihr die Flamme spürt.


      Wir patrouillieren seit fünf Tagen. Noch immer nichts.


      Jede Nacht führe ich die Truppe an, marschiere in die Stille dieser kalten Winterlandschaft. Wir suchen nach verborgenen Gängen, getarnten Zugängen – irgendeinem Hinweis auf eine unterirdische Welt.


      Und kehren jede Nacht ohne Ergebnis zum Stützpunkt zurück.


      Dieses Scheitern der letzten Tage lähmt mich, erstickt mich, hat mich in eine Dumpfheit versetzt, aus der ich mich nicht befreien kann. Jeden Morgen beim Aufwachen suche ich verzweifelt nach einer Lösung für meine selbst verschuldeten Probleme, aber mir fällt nichts ein.


      Wenn sie da draußen ist, wird er sie finden. Und töten.


      Nur um mir eine Lektion zu erteilen.


      Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass ich sie vor ihm finde. Oder ihr zur Flucht verhelfen kann. Oder so tun kann, als sei sie bereits tot. Oder vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass sie anders, besser ist als die anderen; dass man sie deshalb am Leben lassen muss.


      Ich komme mir wie ein jämmerlicher Trottel vor.


      Bin wieder das kleine Kind, das sich in dunklen Ecken versteckt und betet, dass er mich nicht findet. Dass er heute guter Stimmung ist. Dass meine Mutter diesmal vielleicht nicht schreit.


      Wie schnell ich mich in seiner Gegenwart in eine andere Daseinsform zurückverwandle.


      Ich fühle mich stumpf.


      Führe meine Aufgaben mechanisch aus; sie sind anspruchslos. Bewegen ist nicht schwer. Essen bin ich gewohnt.


      Aber ich kann nicht aufhören, ihr Notizheft zu lesen.


      Mir tut das Herz weh dabei, aber ich kann nicht damit aufhören. Ich fühle mich, als hämmere ich gegen eine unsichtbare Wand, als sei mein Gesicht mit Plastik bandagiert, und ich kann nicht atmen, nicht sehen, nichts hören außer meinem Herzschlag, der in meinen Ohren pocht.


      Ich habe mir nicht viel gewünscht in diesem Leben.


      Ich habe niemanden um etwas gebeten.


      Und jetzt bitte ich nur um eine zweite Chance. Eine Gelegenheit, Juliette noch einmal zu sehen. Aber wenn mir nicht einfällt, wie ich meinen Vater aufhalten kann, sind diese Worte in ihrem Tagebuch alles, was mir noch von ihr bleibt.


      Diese Sätze. Diese Buchstaben.


      Dieses Notizheft ist zur Obsession für mich geworden. Ich trage es überall mit mir herum, verbringe jede freie Minute damit, die Worte zu entziffern, die sie an den Rand gekritzelt hat, Geschichten zu den Zahlen.


      Mir ist aufgefallen, dass die letzte Seite fehlt. Sie wurde herausgerissen.


      Ich frage mich, weshalb. Habe das Heft zigmal durchgesehen und nach anderen Stellen gesucht, an denen Seiten fehlen, aber es gibt keine. Ich fühle mich betrogen, weil mir ein Teil fehlt, weil mir etwas entgangen ist. Es ist nicht mein Tagebuch, und eigentlich geht es mich gar nichts an. Aber ich habe die Texte so oft gelesen, dass sie mir inzwischen wie meine eigenen vorkommen. Ich kann sie auswendig.


      Es ist seltsam, sich in Juliettes Kopf aufzuhalten, ohne sie sehen zu können. Ich spüre sie dann direkt vor mir. Ich habe das Gefühl, sie jetzt so genau zu kennen, dass ich mich in ihren Gedanken geborgen fühle, willkommen. Verstanden. Und das Gefühl ist so intensiv, dass ich manchmal vergesse, wer mich in den Arm geschossen hat.


      Ich vergesse auch fast, dass sie mich immer noch hasst, so sehr ich ihr auch verfallen bin.


      Und das bin ich.


      Mit Haut und Haaren.


      In meinem ganzen Leben habe ich so etwas noch nie empfunden. Ich kenne Scham und Feigheit, Schwäche und Kraft. Ich kenne Grauen und Gleichgültigkeit, Selbsthass und Lebensekel. Ich habe Dinge gesehen, die ich nicht mehr aus meinem Kopf löschen kann.


      Und dennoch war nichts so schlimm wie dieses grauenhafte, entsetzliche, lähmende Gefühl. Ich fühle mich verwundet. Verzweifelt und verworren. Und es wird schlimmer. Tag für Tag fühle ich mich krank. Schmerzhaft leer.


      Die Liebe ist ein herzloser, tückischer Bastard.


      Ich treibe mich selbst in den Wahnsinn.


      Ich sinke auf mein Bett, in voller Montur. Mit Mantel, Stiefeln, Handschuhen. Bin zu müde, um mich ausziehen. Diese nächtlichen Patrouillen lassen mir kaum Zeit zum Schlafen. Ich bin in einem Dauerzustand von Erschöpfung.


      Mein Kopf landet auf dem Kissen, und ich blinzle einmal. Zweimal.


      Sacke weg.
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      »Nein«, höre ich mich selbst sagen. »Du kannst nicht hier sein.«


      Sie liegt auf meinem Bett. Auf die Ellbogen gestützt, die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln überschlagen. Und während ein Teil von mir begreift, dass dies ein Traum sein muss, wehrt sich ein anderer Teil nach Kräften, das zu akzeptieren. Ein Teil von mir möchte unbedingt glauben, dass sie hier ist, nur eine Handbreit von mir entfernt, in diesem engen schwarzen Minikleid, das an den Schenkeln hochrutscht. Doch alles sieht anders aus als in Wirklichkeit, sonderbar leuchtend; die Farben sind irritierend. Ihre Lippen sind zu extrem rosafarben, ihre Augen wirken größer und dunkler. Sie trägt Schuhe, die sie niemals anziehen würde. Und was am seltsamsten ist: Sie lächelt mich an.


      »Hi«, flüstert sie.


      Nur ein einziges Wort, doch mein Herz beginnt sofort zu rasen. Ich rücke hastig von ihr ab, stoße mich fast am Kopfbrett, und merke plötzlich, dass meine Schulter nicht mehr verletzt ist. Ich blicke an mir herunter. Beide Arme sind gesund. Ich trage nur ein weißes T-Shirt und eine Unterhose.


      Sie geht auf alle viere, kriecht zu mir herüber. Klettert auf meinen Schoß, umfasst meine Taille mit den Beinen. Mein Atem ist viel zu schnell.


      Ihre Lippen streifen mein Ohr. »Küss mich«, haucht sie.


      »Juliette –«


      »Ich habe so einen weiten Weg hinter mir.« Sie lächelt mich noch immer an. Ein seltenes Lächeln, das mir bislang nicht zuteilwurde. Doch irgendwie ist sie jetzt gerade für mich da. Und sie ist vollkommen, und sie begehrt mich, und ich werde mich nicht dagegen wehren.


      Ich will mich nicht wehren.


      Sie zieht mir das T-Shirt aus, wirft es auf den Boden. Beugt sich vor und küsst meinen Hals. Nur ein Mal, ganz langsam. Mir fallen die Augen zu.


      Es gibt nicht genügend Worte auf dieser Welt, um meine Gefühle zu beschreiben.


      Ihre Hände gleiten über meine Brust, meinen Bauch; ihre Finger streichen am Rand meiner Unterhose entlang. Ihr Kopf sinkt nach vorne, streift meine Haut, und ich muss die Hände zu Fäusten ballen, um nicht nach ihr zu greifen.


      Jeder Nerv in meinem Körper vibriert. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so lebendig und begierig gefühlt, und wenn Juliette meine Gedanken hören könnte, würde sie wahrscheinlich zur Tür hinauslaufen und nie mehr wiederkommen.


      Denn ich will sie.


      Jetzt.


      Hier.


      Überall.


      Nichts soll zwischen uns sein.


      Ich will sie nackt, im Licht, ich will sie betrachten. Ich will ihr das Kleid ausziehen und sie studieren. Ich muss sie einfach anstarren; will sie kennenlernen, jedes Detail ihres Körpers: die Linie ihrer Nase, den Schwung ihrer Lippen, die Rundung ihres Kinns. Ich will die weiche Haut an ihrem Hals streicheln und alles andere. Ich will sie auf mir fühlen, will fühlen, wie sie mich umschlingt.


      Ich wüsste nicht, weshalb das nicht wahr und real sein sollte. Kann nur daran denken, dass sie auf meinem Schoß sitzt, meine Brust berührt, mir in die Augen starrt, als könne sie mich wahrhaftig lieben.


      Ich beginne mich zu fragen, ob ich vielleicht tot bin.


      Aber als ich mich aufrichten will, greift sie lächelnd hinter sich, ohne den Blick abzuwenden. »Keine Sorge«, flüstert sie. »Gleich ist es vorbei.«


      Ihre Worte kommen mir so seltsam vertraut vor. »Wie meinst du das?«


      »Nicht mehr lange. Dann gehe ich wieder.«


      »Nein.« Ich blinzle hastig, greife nach ihr. »Nein, geh nicht – wo willst du hin …«


      »Es wird dir gut gehen«, sagt sie. »Das verspreche ich dir.«


      »Nein …«


      Aber jetzt hält sie eine Pistole in der Hand.


      Und richtet sie auf mein Herz.
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      Nur diese Buchstaben sind mir geblieben.


      26 Freunde, denen ich meine Geschichten erzählen will.


      26 Buchstaben, mehr brauche ich nicht. Ich kann sie zusammennähen und Ozeane und Ökosysteme daraus erschaffen. Ich kann sie zusammenfügen und Planeten und Sonnensysteme daraus formen. Mit Buchstaben kann ich Wolkenkratzer und Metropolen erbauen, mitsamt Menschen, Orten, Dingen und Ideen, die realer für mich sind als diese 4 Wände.


      Nur Buchstaben brauche ich zum Leben. Ohne sie würde ich nicht existieren.


      Denn diese Worte, die ich hier schreibe, sind der einzige Beweis dafür, dass ich noch lebe.


      Heute Morgen ist es extrem kalt.


      Ich hatte meine Truppe heute früh zu einer Runde in den Siedlungen abkommandiert, um zu erkunden, ob uns dort vielleicht Bewohner als verdächtig oder fehl am Platz erscheinen würden. Ich frage mich allmählich, ob Kent und Yamamoto sich vielleicht in der Zivilbevölkerung versteckt halten. Sie müssten schließlich Zugang zu Wasser und Lebensmitteln haben und deshalb in Kontakt mit der Gesellschaft stehen; unter der Erde kann man nichts anbauen. Doch das sind natürlich nur Spekulationen. Vielleicht haben die auch jemanden, der Essen aus Luft erzeugen kann.


      Ich weise meine Männer an, sich zu zerstreuen und unauffällig zu bleiben. Sie sollen im Geheimen beobachten und mir dann berichten.


      Als sie verschwunden sind, bin ich alleine mit meinen Gedanken. Die ein gefahrenreicher Ort sind.


      Ich schließe die Augen, streiche mir übers Gesicht, lasse die Fingerspitzen auf den Lippen ruhen. Ich hatte Juliette wirklich gefühlt. Allein der Gedanke an sie bringt mein Herz wieder zum Toben. Ich weiß gar nicht, was ich tun soll, wenn ich weiterhin diese intensiven Träume von ihr habe. Dann bin ich in Kürze komplett unbrauchbar.


      Ich hole tief Luft und zwinge mich zur Konzentration. Sehe mich um. Mein Blick verweilt unwillkürlich bei den herumrennenden Kindern. Sie wirken so lebhaft und ungezwungen. Seltsamerweise macht es mich traurig, dass es ihnen gelingt, unter diesen Umständen glücklich zu sein. Sie haben keine Ahnung, was ihnen entgangen ist – wie die Welt früher einmal war.


      Etwas stößt an meine Waden.


      Ich höre ein eigenartiges, mühsames Keuchen und drehe mich um.


      Ein Hund.


      Ein halb verhungerter, erschöpfter Hund, so dürr und knochig, dass ein heftiger Windstoß ihn wohl umpusten könnte. Doch der Hund starrt mich an. Furchtlos. Mit offenem Maul und heraushängender Zunge.


      Ich würde am liebsten laut lachen.


      Schaue mich rasch um, dann nehme ich den Hund auf die Arme. Ich muss meinem Vater nicht noch mehr Gründe liefern, mich zu schmähen, und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass meine Soldaten ihn nicht darüber informieren würden.


      Dass ich mit einem Hund gespielt habe.


      Ich höre schon förmlich, was mein Vater dazu sagen würde.


      Ich trage das winselnde Wesen zu einem Containerblock, in dem sich niemand aufhält – ich habe gesehen, wie alle drei Familien zur Arbeit aufbrachen –, und ducke mich hinter einen Zaun. Der Hund ist offenbar schlau genug, um zu merken, dass er jetzt lieber nicht bellen sollte.


      Ich setzte ihn ab, ziehe meinen Handschuh aus und hole das Gebäck aus der Tasche, das ich mir vom Frühstück mitgenommen hatte; wir waren so früh aufgebrochen, dass keine Zeit zum Essen blieb. Und obwohl ich keine Ahnung habe, was Hunde eigentlich fressen, halte ich dem Tier das Gebäck hin.


      Der Hund beißt mir fast die Hand ab.


      Schlingt das Plunderstück mit zwei Bissen hinunter und leckt mir dann die Finger ab. Drängt sich an mich, als wolle er in meinen Mantel kriechen. Ich unterdrücke das Lachen nicht, das aus meiner Kehle kommt; ich will es freilassen. Seit Ewigkeiten habe ich nicht mehr gelacht. Und ich staune unwillkürlich über die Macht, die so ein kleines ahnungsloses Tier über uns Menschen haben kann; so leicht reißen sie unsere Mauern nieder.


      Ich streiche über das räudige Fell, spüre die hervorstehenden Knochen. Der Hund scheint seinen erbärmlichen Zustand gar nicht zu bemerken, jedenfalls im Moment nicht. Er wedelt wie wild mit dem Schwanz und verrenkt den Hals, um mir ins Gesicht zu schauen. Ich bedaure es schon, dass ich die anderen Plunderstücke von heute früh nicht auch noch eingesteckt habe.


      Etwas knackt.


      Ich höre ein Keuchen.


      Ich fahre hoch, drehe mich um. Halte nach der Ursache des Geräuschs Ausschau. Es war ganz in der Nähe. Jemand hat mich gesehen. Jemand –


      Eine Zivilistin.


      »Hey!«, schreie ich. »Sie da –«


      Sie schaut auf.


      Ich breche fast zusammen.


      Juliette.


      Sie starrt mich an. Sie ist tatsächlich hier, starrt mich mit aufgerissenen Augen panisch an. Meine Beine sind plötzlich bleischwer. Ich bin am Boden festgewachsen und kann keine Worte mehr bilden. Ich weiß nicht einmal, wie ich es versuchen soll. So vieles will ich ihr sagen, so vieles, das ich ihr nie erzählt habe, und ich freue mich so sehr, sie zu sehen – Gott, ich bin so erleichtert –


      Sie ist verschwunden.


      Ich blicke wild um mich, frage mich, ob ich jetzt endgültig den Verstand verliere. Der Hund sitzt immer noch da, wartet, und ich starre ihn fassungslos an. Verstehe nicht, was um alles in der Welt gerade passiert ist. Ich starre wieder auf die Stelle, an der ich Juliette gesehen habe, aber da ist nichts.


      Nichts.


      Ich streiche mir durch die Haare, so verwirrt, so verstört und wütend auf mich selbst, dass ich sie mir am liebsten ausreißen würde.


      Was geschieht mit mir.

    

  


  
    
      


      Tahereh Mafi


      Tahereh Mafi ist 25 Jahre alt. Sie wurde als jüngstes von fünf Kindern in einer Kleinstadt in Connecticut geboren und lebt mittlerweile in Orange County in Kalifornien. Nach ihrem Abschluss an einem kleinen College in Laguna Beach studierte Mafi, die acht verschiedene Sprachen spricht, ein Jahr in Spanien. Danach reiste sie quer durch die Welt und fing nebenbei an zu schreiben. Mit ihrem Debüt »Ich fürchte mich nicht« eroberte sie die amerikanische Romantasy-Gemeinde und Bloggerwelt im Sturm. Nachdem die Autorin mit der vorliegenden Erzählung »Zerstöre mich« Einblick in Warners innerste Gefühle und Gedanken gegeben hat, ist »Rette mich vor dir«, der heiß ersehnte zweite Band der Trilogie um Juliette, wieder aus der Sicht der Protagonistin erzählt.


      Mehr von Tahereh Mafi:


      Ich fürchte mich nicht. Roman ( [image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)


      Rette mich vor dir. Roman ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)


      [image: GOLDMANN_Seite_1.eps]

    

  


  
    
      


      Wenn Sie wissen möchten,

      was mit Juliette geschah – und wie es weitergeht:


      Tahereh Mafi – Rette mich vor dir


      Roman


      Juliette ist die Flucht gelungen. Sie und Adam sind den Fängen des grausamen Regimes entkommen und haben Zuflucht gefunden im Omega Point, dem geheimen Stützpunkt der Rebellen. Hier gibt es andere wie sie mit übernatürlichen Kräften, und zum ersten Mal fühlt Juliette sich nicht mehr als Ausgestoßene, als Monster. Doch der Fluch ihrer tödlichen Berührung verfolgt sie auch hier – zumal Adam nicht länger völlig immun dagegen ist. Während ihre Liebe zueinander immer unmöglicher scheint, rückt der Krieg mit dem Reestablishment unaufhaltsam näher. Und mit ihm das Wiedersehen mit dem dunklen und geheimnisvollen Warner, hinter dessen scheinbar gefühlloser Fassade sich so viel mehr verbirgt, als es den Anschein hat ...


      [image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] Dieses Buch ist auch als E-Book erhältlich.
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